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DAS BUCH

Tod, Blut und Gewalt sind keine Unbekannten im Fifth Ward, dem berüchtigten Armenviertel von Houston, Texas. Doch die bestialische Hinrichtung einer Prostituierten stellt alles bisher Dagewesene in den Schatten. Für Detective Marvin »Gorilla« Hanson ist als Homeboy und Kenner der Szene sofort klar, dass die üblichen Motive bei diesem Fall nicht infrage kommen. Vielmehr deuten die Spuren auf einen perversen Killer hin, der nachts durch die Straßen schleicht und sich gezielt weibliche Opfer aussucht, um sein Verlangen nach Leidenschaft, Wut, Hass und Rache zu befriedigen und seinen schier endlosen Durst nach Blut zu stillen. Für die Frauen beginnt ein Leben in ständiger Angst, für Hanson ein nicht enden wollender Alptraum - für den Killer, der sich selbst als »Houston Hacker« bezeichnet, ist es ein Akt der Liebe.

Joe R. Lansdale gelang mit seinem Romandebüt, das in den USA erstmals 1981 veröffentlicht wurde, ein schockierender Blick in den Abgrund. Der Roman gilt heute als Klassiker des Serienkiller-Genres, der den Weg ebnete für Thomas Harris’ Roter Drache und Das Schweigen der Lämmer.




DER AUTOR

Der Texaner Joe R. Lansdale, geboren 1951, wurde berühmt mit der Serie um das Ermittlerpaar Hap Collins, einen weißen, heterosexuellen Kriegsdienstverweigerer, und Leonard Pine, einen schwarzen, schwulen Vietnam-Veteranen. Außer Krimis schreibt Lansdale Horror, Science-Fiction, Western und Fantasy, sowohl Romane als auch Shortstories und Comictexte. Neben diversen Auszeichnungen für seine Fantasyromane erhielt er 2000 den Edgar Award der American Crime Writers Association für den besten Kriminalroman des Jahres, dazu den American Mystery Award und wurde siebenmal mit dem Bram Stoker Award ausgezeichnet. Joe R. Lansdale lebt mit seiner Familie in Nacogdoches, Texas.

Besuchen Sie seine Website: www.joerlansdale.com
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Für Mary Louise Lansdale und meine Frau Karen.






VORWORT

von ANDREW VACHSS

 

 

 

 

 

 

 

Sollten Sie auf der Suche nach etwas Nettem sein, suchen Sie weiter - für mich jedenfalls ist dieser Anlass eine besondere Ehre, und ich werde ihn nicht mit aufgeblasenen Übertreibungen vergeuden.

Es gibt nur eine Regel für das Verfassen eines Vorworts zu einem besonderen Werk: Bleib bei der Wahrheit. Kein Job für Schreiber von Klappentexten. Sollten Sie auf Adjektive stehen, dann drehen Sie weiter am Taschenbuchständer in Ihrem Flughafen. Hätte Joe einen Schwall der Anerkennung gewollt, einen Thesaurus sprengenden Lobgesang, er hätte jemand anderen gefragt.

Doch Joe spielt nicht … nicht auf diese Art.

Genreschreiberei ist eine bedrohte Spezies … die Gründe dafür sind dieselben, weswegen jedwede Spezies aus der Bahn gerät: Überbevölkerung, Inzucht, Mangel an natürlichen Feinden, Nahrungsmittelknappheit. Worte funktionieren nicht isoliert, sie beziehen ihre Kraft aus dem Nebeneinander … aus dem Kontext, aus präziser Positionierung. Aber in unserem Spiel sind Worte zu einer abgewerteten Währung verkommen - man kann nicht länger auf sie zählen. Auf unserem Spielfeld hat sich über alle Maßen Unkraut breitgemacht. Man nehme ein wenig  überflüssige, tumbe Gewalt, werfe etwas aufgesetzten Sex dazu, klatsche ein paar Gedärme und Haare an die nächste Wand, träufle einen Hauch von Mystik darüber … und schon spaziert man auf der dunklen Seite. Klar. Die Genres … Horror, Krimi, Fantasy, was auch immer … alle besitzen sie ihre typischen Zufluchtsmöglichkeiten: Schreibt man etwas Dummes, ist es eine Metapher. Schreibt man etwas Kleingeistiges, ist es Satire. Verschonen Sie mich damit. Gerippe, die aus dem Kleiderschrank stürmen, haben für mich mit schriftstellerischer Freiheit nichts zu tun. Die echten Monster hocken nicht in Kellern. Sie befinden sich in den Familien und brüten vor sich hin. In Gemeinden und Gefängnissen, Drive-ins und Kindertagesstätten … lauern auf ihre Stunde. Denn sie sind keine Fiktion.

Heutzutage veröffentlicht zu werden ist ziemlich einfach. Und das ist auch gut so. Ich bin in jedem Falle für freie Auswahlkriterien. Doch das trennende Auswahlverfahren, jener natürliche, organische Prozess, in dem nur die Stärksten überleben … das gibt es nicht mehr. Womit wir es stattdessen zu tun haben, sind Gefälligkeitsdienste, Zweckbündnisse und andere erbärmliche Formen der Abschirmung gegen die ausmerzende Klinge des evolutionären Rasierers. Übersteigt die Anzahl der Auszeichnungen die der Nominierungen, fahren wir gegen die Wand. Ohne Bremsen und mit blockiertem Lenkrad.

Aber … in dieser Ecke, Joe R. Lansdale. Sohn eines Kirmesboxers, dessen einziges Vermächtnis seine Steh-auf-Qualitäten waren. Verheiratet mit einer waschechten, blonden Texas-Schönheit, die er sicherlich nicht verdient hat, betrachtet man nur sein Äußeres. Gesegnet mit zwei herrlichen Kindern, um sein eigenes Vermächtnis weiterzugeben. Ein hochrangiger Karateka, dessen Körper Spuren  der Lehrzeit aufweist. Ein Mann, der mit seinen Händen gearbeitet hat, alles gemacht hat, vom Schweineschlachten bis hin zur Selbstverteidigung - und der bereit wäre, beides wieder zu tun, wenn er müsste. Hier kommt also Joe R. Lansdale. Mit dem Gang eines Samurai. Wenn Sie sich nicht ducken können, gehen Sie besser aus dem Weg. Das hier ist der einzig wahre Deal. Der echte, blaue Haiku.

Nichts erinnert mich mehr an einen stolzen Pitbull als eine Arbeit von Joe. Kein Posieren. Keine Drohgebärden. Bereit, den Preis zu zahlen. Nicht der Größte … aber mit Sicherheit der Beste. Bis zum bitteren Ende. Und von Liebe getrieben.

Bei echten Fights spielt Stil keine Rolle. Alle Champions haben diese klare Linie, die Fähigkeit, in den Rhythmus des anderen Kerls zu kommen. Fokussieren. Lasergenaue Konzentration. Hingabe.

Lesen Sie Joe Lansdale, und sehen Sie selbst. Fühlen Sie es. Man spürt, wenn eine Jungfrau eine Sexszene beschreibt. Man erkennt die kinetische Unmöglichkeit der Gewalt, wenn ein Autor noch nie in einen Fight verwickelt war. So etwas werden Sie in Joes Arbeit nicht finden - es existiert nicht. Er weiß, dass hart nicht dasselbe ist wie herzlos. Lesen Sie Joe Lansdale, und erkennen Sie die Begabung eines echten Autors … Er hat gefühlt, und er wird Sie mitfühlen lassen.

Er hat die Autos gefahren, ist dem Geld nachgejagt, hat richtige Mädels gekannt, den Psychopathen gelauscht. Er hat Ängste … gefühlt … und bekämpft. Er ist im Ring gewesen … hatte Pech … war am Boden … und ist wieder hochgekommen. Er weiß, dass man einiges geben muss, will man etwas bekommen. Er kennt die Wahrheit, und er schreibt, um sie mit anderen zu teilen.

Das nennt man Einfühlungsvermögen, Leute. Man nutzt es oder verliert es. Und es bedeutet eine Gratwanderung. In diesen ätzenden Zeiten, in denen Serienmörder angesagt sind, hat uns Joe ein Date im Drive-In verschafft … auf ganz dünnem Eis. Wer sich von diesem Klassiker des Horrors mitreißen lässt, braucht danach eine Therapie. Joe kann tun und lassen, was er will, von der respektvollen Hommage an die Gold-Medal-Paperback-Originale der 50er Jahre wie in Savage Season und Cold In July, über thematisch festgelegte Fantasy-Stories à la Cadillac Desert, bis hin zu blutdurchtränkten Moritaten wie Steel Valentine. Er kann über die Gestalt wechselnde Dämonen wie auch über Humanoide schreiben, die aus dem Sumpf kommen. Er macht Comics, Filmskripts, originelle Kritiken. Er kann sich sein eigenes Genre schaffen … Ein wundersamer Tanz übers Feuer, angesiedelt zwischen Detektivstory, Horror und Komödie. Sie glauben mir nicht? - überprüfen Sie es in The Events Concerning a Nude Fold-Out Found In A Harlequin Romance. Er kann mit der Bedeutung der Dinge umgehen und mit deren Wurzeln. Lesen Sie The Night They Missed the Horror Show oder By Bizarre Hands, und Sie werden sehen, was ich meine. Und es fühlen.

Scharfsinnig bedeutet nicht klammheimlich. Joe pflegt einen offenen Umgang mit dem, was er hasst: Gewalt in der Ehe, Rassismus, Machos, Kindesmisshandlung, sexueller Sadismus … mit miesen Kreaturen, die miese Dinge tun. Er schreibt keine unsinnige Noir Fiction … er lässt ein gleißend weißes Licht scheinen.

Akt der Liebe ist ein rohes Buch. Der Drahtseilakt eines damals aufstrebenden Schriftstellers. Vor mehr als fünfzehn Jahren eine wichtige Phase in Joes Entwicklung. Der Kampf um Vollkommenheit ist offensichtlich. Ebenso die  Weigerung, aufzugeben. Ist es sein bestes Werk? Ich denke nicht. Was Joe Lansdale betrifft, ließe sich jedes als sein bestes bezeichnetes Werk als solches widerlegen. Nicht nur, weil im Hinblick auf den großen Umfang seines bisherigen Schaffens vernünftige Menschen diese Meinung nicht teilen könnten, sondern weil Joe permanent an sich arbeitet. Möglich, dass er bereits am Horizont perfekten Schreibens schwimmt … doch er wird nicht müde.

Dies ist ein wichtiges Buch. Es ist Beweis, dass Joe das Überleben versteht. Und nie aufhört zu boxen. Joe R. Lansdale ist ein amerikanisches Original. Einen wie ihn werden wir so schnell nicht mehr erleben.

Erinnern Sie sich? - Ich sagte Ihnen, der Jahrmarkt der Genres stehe vor Problemen. Bald wird ein Drachen auftauchen … hart und gewaltig. Er wird durch den Dschungel ziehen, die abgestorbenen Triebe mit seinem feurigen Atem vernichten und die, die ihm nicht entkommen, plattmachen. Ein scharfer, reinigender Wind wird wehen.

Joe weiß Bescheid. Er hat sich lange darauf vorbereitet. Und wenn Darwin auftaucht, wird Joe ihm in den Arsch treten.






Wer kennt das Böse, das in den Herzen 
der Menschen lauert?

- Aus dem Eröffnungsprogramm des SHADOW-Radiosenders

 

 

Blut! Bah!

- MICHAEL LE FAUCHEUR

 

 

It will have Blood.

- WILLIAM SHAKESPEARE, Macbeth

 

 

Viva la Muerte! (Lang lebe der Tod!)

- MILLAN STRAY

 

 

Ich konnte nicht lieben, 
nur da, wo der Tod seinen Atem 
mit dem der Schönheit vermischte …

- EDGAR ALLAN POE

 

 

O lass mich Dich 
mit dieser Klinge lieben. 
In Leidenschaft gewogen 
heben sich deine winzigen Brüste 
ich beobachte, wie sie verblassen.

Dann werde ich träumen 
vom Falkenflug 
und beten 
um eine alles verzehrende Nacht, 
und ich werde für den Augenblick Dein Mann 
und Dir Liebe zeigen, 
ich weiß, dass ich es kann!

 

O lass mich Dich 
mit meiner Klinge lieben.

- MIGNON GLASS, The Psycho’s Song






DER ANFANG…

Pearl Harbor bezeichnet nicht nur den Ort, den die Japaner bombardierten; es gibt einen Namensvetter, so getauft angesichts des Blutes, das dort vergossen wurde - mehr Blut, als das ursprüngliche Pearl Harbor je sah. Er ist Teil des Ghettos von Houston, Texas, des Fifth Ward. Gleich hinter Lyons Avenue (Soul Street) und Jensen; und denkt man an Selbstmord oder möchte von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt werden, wäre das genau die Gegend, die man spätabends mit klimpernden Geldmünzen erkunden sollte. Genau genommen braucht man dazu gar kein Geld. Man sagt, es gebe dort Typen, die könnten nachts nicht einschlafen, bevor sie nicht jemanden umgebracht haben.

Tod, Blut und Gewalt sind also keine Unbekannten in Pearl Harbor und dem Ghetto des Fifth Ward. Es ist eine enge, schwarze Welt, vollgestopft mit Fleisch und Armut, eine Sickergrube der Verzweiflung. Verglichen mit Houstons zehn Prozent leben hier im Stadtviertel mehr als vierunddreißig Prozent der Bevölkerung unterhalb der Armutsgrenze. Das Durchschnittseinkommen im Ward liegt knapp über fünftausend Dollar, während der Gesamtdurchschnitt Houstons fast zehntausend Dollar beträgt.  Wie in jedem Ghetto stecken auch hier die Bewohner tief im dunklen Morast aus Ignoranz, Schmerz und Zerstörung. Doch all dem brodelnden Hass und der explodierenden Gewalt zum Trotz hat sich, genährt von Leere und Verzweiflung, ein eigentümlicher Stolz breitgemacht. Ein Stolz, der den Bewohnern erlaubt, nicht nur mit dem Schmerz zu leben, sondern hin und wieder auch in Freuden … und mitunter sieht sich dieser Stolz mit etwas konfrontiert, das weder das eine noch das andere darstellt. Und dieses Etwas jenseits der Mühsal des täglichen Daseins im Ward ist ganz gewiss keine Freude.

Es ist eine Art des Entsetzens über etwas, was dort zwar nicht endete, aber genau dort begann.

Es war die Geburt des eiskalten, berechnenden Verrückten, der als der »Houston Hacker« bekanntwerden sollte.




SONNTAG · 23.58 Uhr 

Die Erinnerung an das Blut und ihre Gegenwehr verschaffte ihm eine Erektion.

Er trat aus der Dunkelheit in das schwache Licht der Straßenlaternen. Laternen, total verdreckt, übersät mit verspritzten Überresten von Kamikazeinsekten. Der knöchellange Regenmantel, den er getragen hatte, war jetzt um das blutige Bajonett und seinen eben erworbenen Schatz gewickelt. Er hatte den Mantel unter den Arm geklemmt. In seinen Schritten lag weder Hast noch waren seine Bewegungen langsam. Sein Gesicht war schwarz geschminkt, er trug Handschuhe und hatte eine eng anliegende Strickmütze über den Kopf gezogen.

Er ging zu dem braunen VW, der am Bordstein stand und vor zwei Stunden und fünfunddreißig Minuten gestohlen worden war. Seinen eigenen Wagen hatte er auf einem 24-Stunden-Parkplatz zurückgelassen. Mithilfe eines Schlüsselbundes - die Sorte, die Profis benutzen, um unbezahlte Autos zurückzuholen - hatte er den VW nahe der Jack-In-The-Box-Hamburgerbude gestohlen. Für den Job heute Nacht. Den ersten Job von vielen.

Er öffnete den VW, glitt hinein und ließ den Motor an. Während der Motor im Leerlauf lief, wischte er sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. Damit es leichter ging, hatte er eine Dose Creme mitgebracht, die auf dem Beifahrersitz lag. Von Zeit zu Zeit tupfte er einen Zipfel des Taschentuchs in die Creme und trug sie auf sein Gesicht auf.

Niemals hätte er jemandem vormachen können, er sei schwarz, aber auf große Entfernung - die einzige Entfernung, aus der er gesehen werden konnte, mal abgesehen von der kleinen Niggerschlampe in der Gasse - war es eine wirkungsvolle Tarnung. Selbst an seinem Gang hatte er gearbeitet. Einmal hatte er einen Film gesehen, Cotton comes to Harlem, und in diesem Film hatte ein schwarzer Junkie einige maskierte Männer nur an ihrem Gang wiedererkannt. Er hatte so was gesagt wie: »Ich weiß, es waren Weiße, Mann. Sie rannten weiß.«

Nun, er konnte schwarz gehen. Er drehte den Deckel auf die Cremedose, steckte das schwarz verschmierte Taschentuch in die Tasche seiner Jeansjacke, legte einen Gang ein und fuhr aus der Parklücke, weg aus dem Zentrum von Houstons verruchtem Ghetto, dem Fifth Ward.

Fifth Ward. Er dachte darüber nach, kostete die Worte auf seinen Lippen aus. Fifth Ward. Die Worte schmeckten  süß. Die Furcht ist besiegt, dachte er, zertreten wie eine Ameise unter meinem Absatz. In der Highschool hatten die Jungen immer gesagt: »Wenn du willst, dass man dir die Innereien rausholt, mach einen Abstecher in die Niggerstadt, fahr die Jensen rauf und runter, und einer dieser Krausköppe wird’s dann garantiert für dich tun.«

Er musste unwillkürlich lächeln. Es war eine alte Angst aus seiner Kindheit, und er hatte davon geträumt, sie zu bekämpfen. Er war kein Mann mehr, der lediglich träumte - und da war mehr, als nur die Angst zu bezwingen, viel mehr. Es ging um den Genuss, einen Genuss, den er sich, außer in seinen Träumen, lange versagt hatte. Von dem einen oder anderen Hund oder der einen oder anderen Katze, die unter seinem Messer landete, mal abgesehen. Aber das war nicht genug, nicht mehr.

Während er durch die Straßen ging, während der Arbeit beobachtete er Leute - insbesondere Frauen, meistens Frauen - und überlegte, wie es wäre, ihre Arme und Beine und Köpfe zu entfernen, und wie sie wohl aussehen würden. Kleine, zerrissene Stoffpuppen, voll mit flüssiger, roter Füllung, die herausquoll und wegfloss, und er fragte sich überdies, wie es wäre, ihr Blut zu trinken, es wie ein Hund mit der Zunge vom Boden zu lecken. Dieser Geschmack und dieser Geruch hatten ihn bis in seine Träume verfolgt, aber heute Nacht, in dieser kalten Gasse, war es kein Hund, keine Katze, es war eine Frau gewesen.

Wieder dachte er an die Furcht vor dem Fifth Ward, die er als Kind empfunden hatte, und er sprach laut mit sich selbst: »Verdammt, wenn hier jemand einen aufschlitzt, dann ich.«

O Gott, vor lauter Entzücken hätte er beinahe mit den Händen auf das Steuer gehämmert. Es war wunderbar gewesen!  Viel besser als seine Träume. Viel, viel, viel besser. Das Bajonett, ein schimmernder Bogen im trüben Straßenlicht. Das Blut, ein karmesinroter Schwall versiegenden Lebens, ihre qualvollen Windungen, ihre gedämpften Schreie, die verzweifelt versuchten, den Stoff ihres Slips zu durchdringen. Und auch der Teil, als er ihr das rasiermesserscharfe Bajonett an die Kehle gehalten, ihr den Slip in den Mund gestopft und ihr immer und immer wieder gesagt hatte, er wolle sie nur vergewaltigen, war mit Sicherheit gut gewesen. Als sie geknebelt war, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, hatte er die Klinge in einem sanften Bogen über ihren Leib gezogen, sie behutsam, aber tief eindringen lassen und beobachtet, wie die schimmernden, roten Blutstropfen aus den schwarzen Tiefen des ebenholzfarbenen Fleischs perlten.

Und dann verblasste die Erinnerung ein wenig.

An diesem Teil musste er noch arbeiten, musste lernen, sich zu konzentrieren und die Qual des Opfers und sein Vergnügen zu verlängern; doch er konnte sich noch an den Gestank und an das Geräusch ihrer Gedärme erinnern, die aus ihrem Leib quollen wie verschlungene Seile, und dann hatte er sie genommen, genau dort, in dieser Gasse, auf kaltem Asphalt, inmitten des Geruchs von Blut, Gedärmen, Exkrementen, Müll, Urin und billigem Fusel.

Ein Kinderspiel. Nur den Penis zwischen den Knöpfen des Regenmantels herausschlüpfen lassen und in sie rammen. Selbst im Sterben war ihr Gesicht ein schöner Anblick gewesen. Verdreht, ungläubig verloren die Augen ihr Feuer und fielen in die Tiefe des schwindenden Bewusstseins.

Die toten Augen waren faszinierend!

Als er fertig war, hatte er einfach seinen Regenmantel ausgezogen, die Innenseite nach außen gedreht, ihn um sein Bajonett und seinen kleinen Gewinn gewickelt und den Körper der Nacht überlassen.

Köstlich. Es war köstlich gewesen, und das Beste, der Geruch des Todes haftete noch an ihm.




MONTAG ♦·00.02 Uhr 

Abgefüllt und mit dem Drang, pissen zu müssen, auf der Suche nach der Abgeschiedenheit einer Seitenstraße, um sich dort zu erleichtern, fand der schwarze Säufer - allen bekannt als Smokey - den ersten zerstückelten Körper, und als er ihn dort mit seinen vom Wein getrübten Augen im Halblicht der von Insekten umschwirrten Straßenlaterne liegen sah, entledigte sich sein Magen nicht nur des Weins, sondern auch der Reste einer Ölsardinen-Cracker-Mahlzeit.

Zuerst dachte er (zumindest hätte er das gern gedacht), es sei eine Schaufensterpuppe inmitten des Abfalls. Der Anblick und Geruch von Abfall war normal in Smokeys Welt, ebenso der Anblick von Blut und des plötzlichen Todes. Er selbst war Gevatter Tod einige Male nur mit knapper Not entkommen. Aber das hier war viel schlimmer als eine Messerstecherei am Samstagabend oder eine Schlägerei mit zerbrochenen Flaschen. Dies war Verstümmelung aus reiner Freude; das hier war krank, hatte nichts von Frustration oder Zorn. Selbst der stadtbekannte Idiot und Säufer erkannte, dass die Schaufensterpuppe keine Schaufensterpuppe war, sondern Bella Louise. Sogar in ihrem jetzigen Zustand konnte Smokey sie noch erkennen.  Vor kaum einer Stunde hatte sie seine fünf Dollar genommen, ihr Höschen fallen lassen und - mit den Händen abgestützt an der Mauer einer anderen Gasse, noch schlechter beleuchtet als diese - es ihm ermöglicht, seine Leidenschaft in einer raschen Folge von Stößen herauszugrunzen.

Was Smokey für verstreuten Abfall gehalten hatte, waren in Wirklichkeit Gedärme. Aus dem Körper gerissen und umhergeworfen. Von ihrem Gesicht war gerade mal so viel übrig, um es identifizieren zu können. Die Nasenlöcher waren aufgeschlitzt, die Lippen entfernt, und ein fingerbreiter Schnitt zog sich über die gesamte Länge des Gesichtes, von der Stirn bis zum Kinn. Ihr Kopf war nahezu vom Körper abgetrennt worden. Er hing am Torso, gehalten nur durch ein dickes, blutiges Stück Fleisch und ein weißliches Knochenteil. Ein Auge fehlte. Ihre ursprünglich blaue Bluse war dunkel und feucht und bis unter die Achselhöhlen hochgezogen. Die einst wippenden Brüste waren abgehackt, hatten dunklen Quellen Platz gemacht. Ihr Leib war vom Brustbein bis zum Schritt aufgeschlitzt. Die Hose, die sie getragen hatte (war sie nicht grün gewesen und hatte geglitzert? - Smokey versuchte, sich zu erinnern), war nirgends zu sehen. Etwas Weißes, vollgesogen mit Blut, steckte in ihrem Mund.

Das Klügste wäre, dachte Smokey - später sollte ihm dieser Gedanke mit Sicherheit kommen -, aus der Gasse zu verschwinden und wie der Teufel wegzurennen. Soll der Fifth Ward seine Sachen gefälligst selbst regeln. So war es immer gewesen, so sollte es auch immer sein. Aber er konnte nicht. Bella hatte ihm kaum mehr bedeutet als zwei Minuten in der Dunkelheit, doch irgendein sechster Sinn schien ihm zu sagen, dass das hier keine typische  Ward-Geschichte war. Nein. Dies war etwas völlig anderes, und so sehr er die nervigen Bullen auch hasste, er würde die Straße runter zum Weinladen traben, den er von Zeit zu Zeit überfiel, ein Telefon finden und die Cops rufen.




MONTAG · 2.38 Uhr 

Heimat: ein ranziger Stadtteil, vollgestopft mit Gestank und Tod. Er konnte sich etwas Besseres leisten. Viel Besseres. Er hatte das Geld, aber diese Wohnung reichte völlig aus. Sie war sogar perfekt. Der Geruch der Straße vermischte sich mit übelriechenden Müllschwaden und dem Gestank der Alten, Kranken und Sterbenden. Wegen der billigen Miete war das Haus de facto ein Altersheim, zumeist bevölkert von alten, runzligen Frauen. Sie trugen Flanellnachthemden und flauschige Pantoffeln, die an geschlachtete Kaninchen erinnerten.

Manchmal verspürte er den Drang, diese alten Frauen aufzuschlitzen.

Hatte das alte Blut die gleiche Wirkung wie das junge? Er war neugierig.

Manchmal konnte er vor Neugier kaum einschlafen. Manchmal wollte er nach seinem Bajonett greifen, die Treppe hinuntergehen und sich die alte Frau aus dem Erdgeschoss vornehmen, um Dinge mit ihr anzustellen, Dinge, die er mit dem Mädchen in der Gasse angestellt hatte.

Aber er war zu klug. Er lebte nach dem Motto: »Piss nicht in dein eigenes Waschbecken, scheiß nicht auf deinen eigenen Teppich.« Du machst das Spiel, lässt dir nicht in die Karten gucken. Die Stadt ist voller Früchte, die  nur darauf warten, gepflückt zu werden. Reife und junge Früchte und auch überreife.

Eines Tages würde es so eine Alte sein. Ganz sicher. Eine wie seine Mutter. Ein sabberndes, ekliges Maul mit Alkoholfahne und dunklem Zahnfleisch, mit verfaulten Zähnen. Augen, in denen die Sünden der Vergangenheit lauern … Yeah, genau wie seine alte Dame.

Und wenn er sie gefunden hatte … und er würde sie finden … Hack! Hack! Hack!

Den Regenmantel fest unter den Arm geklemmt, ging er die Treppe hinauf. Er schloss die Wohnung auf und trat in die Dunkelheit. Ohne das Licht anzuschalten, ging er zum Esstisch. Er fand sich auch im Dunkeln in seiner Wohnung zurecht, viel gab es nicht zu beachten. Der Tisch, zwei Stühle, ein Schreibtisch mit einer Schreibmaschine und ein ausklappbares Bett bildeten den größten Teil der Einrichtung. Es gab eine kleine Kochnische und ein enges Badezimmer mit Dusche und Wanne. Vom Fußboden mit seinem alten schmutzig braunen Holz splitterte die Farbe ab. Die Köpfe der Nägel starrten von den Dielen hoch wie winzige, feuersteingraue Augen.

Er zog seine Handschuhe aus und legte sie auf den Tisch. Darüber faltete er den Regenmantel auseinander und zog das Bajonett aus den Fleischklumpen. Er legte das Bajonett beiseite und nahm die abgehackten Brüste in beide Hände, drückte sie wie Schwämme, fühlte, wie das Blut über seine Finger und in seine Ärmel rann.

»Was für ein Gefühl!«, sagte er laut.

Er legte das Fleisch zurück auf den Mantel, ging und schaltete das Licht an. Hände und Lichtschalter waren blutig. Saubermachen würde er später. Er ging zurück zum Tisch. Die Brüste im Mantel fest an sich gedrückt, brachte  er seinen Schatz zum rostigen Spülbecken und legte ihn auf das Abflussgitter, nahm ein Glas aus dem Hängeschrank und stellte es neben den Mantel, nahm ihn vorsichtig hoch, formte eine Seite des gefalteten Vinyls zu einer Art Rinne und füllte das Glas viertelvoll mit Blut. Er trank das Blut. Es war wie ein Elixier, kalt, geronnen, aber immer noch flüssig. Er nahm ein Messer aus der Schublade und begann, das Fleisch zu zerschneiden, um es einzufrieren.






TEIL EINS

DIE JAGD BEGINNT

Es ist der Feind, 
von dem wir nicht erwarten, 
dass er am gefährlichsten ist.

- ROJAS

 

 

Verbrechen sind verbreitet. Logik ist selten. 
Daher ist es eher die Logik als das Verbrechen, 
bei der man verweilen sollte.

- SHERLOCK HOLMES

 

 

Welches Lied die Sirenen sangen, 
welchen Namen Achilles annahm, 
als er sich zwischen Frauen verbarg, rätselhafte Fragen, 
doch stehen sie außerhalb jeder Mutmaßung.

- SIR THOMAS BROWNE

 

 

Indizien sind Spuren von Schuld, 
die der Verbrecher hinterlässt.

- THEODORE REIK, Mythen und Schuld





KAPITEL 1




MONTAG · 4.00 Uhr 

Sein Name war Marvin Hanson.

Er war schwarz wie eine Kohlengrube und hässlich wie ein Affe. Er war Lieutenant bei der Polizei. In Zivil. Morddezernat. Er hatte kurze Arme und abnorm große Hände mit Fingern, so dick wie Dampfwürste. Fast einsachtzig groß, wirkte er jedoch wegen seiner breiten Schultern und seines Umfanges kein bisschen größer als einssiebzig. Seine drei engsten Freunde nannten ihn Gorilla. Für alle anderen war er Marvin, Mr Hanson oder Sir. Ein paar enge Mitarbeiter riefen ihn einfach Hanson. Nicht dass Hanson darauf bestanden hätte, er war einfach eine Persönlichkeit, die einem Respekt abnötigte, widerwilligen Respekt vielleicht, aber dennoch Respekt.

Momentan war Hanson nicht besonders gut aufgelegt. Um zwei Uhr morgens hatte ihn ein Anruf aus Rachels Armen geklingelt, raus aus dem warmen Bett und hinaus in die Nacht. Das, so vermutete er, war unter anderem der Preis, den man zahlen musste, wenn man Cop war. Permanent gestört zu werden, Unannehmlichkeiten und Ärger. Ganz zu schweigen von Magengeschwüren und Hämorrhoiden.

Trotz seiner Verstimmung war Hanson auch jetzt durch und durch Polizist. Einer von der rauen Sorte, mit allen Wassern gewaschen und um keinen miesen Trick verlegen. Er war erstaunlich gebildet, ein Autodidakt. Eine Eigenschaft,  die Leute oftmals in Erstaunen versetzte. Äußerlich wirkte er eher, als verbrächte er sein Leben damit, Streitigkeiten vom Zaun zu brechen und sich unbeliebt zu machen.

Wie Hanson seiner Tochter JoAnna mit Vorliebe erzählte, war er im Fifth Ward aufgewachsen, dann aber abgehauen, um das zu werden, was er immer hatte werden wollen. Ein Cop.

Gelegentlich bereute er diese Entscheidung, bereute, ein Cop geworden zu sein.

Heute Nacht war wieder so eine Gelegenheit. Dennoch war es eine Möglichkeit zur Flucht gewesen. Dem Ward zu entrinnen, raus aus dem Dreck und hinein in ein normales Leben.

Doch womöglich war ihm das gar nicht gelungen. Sicher, er lebte nicht mehr in diesen erbärmlichen Verhältnissen, aber seine Arbeit brachte ihn meistens dorthin zurück. Er kam aus dem Ward. Er kannte den Ward, und deswegen war er der richtige Polizist für den Ward. Das machte ihm den Ward nicht sympathischer. Ebenso wenig stärkte das die Sympathien des Ward für ihn. Man zollte ihm widerwillig Respekt, doch andererseits war er für sie immer noch einer aus Uptown, ein Onkel Tom, ein Niggerbulle. Er fand es seltsam, dass die Schwarzen sich über das Ghetto beklagten, weg wollten von dort, aber wenn jemand aus ihren Reihen es geschafft hatte, war er oder sie gleich ein Onkel Tom. Ziemlich paradox das Ganze.

Außer Hanson befanden sich noch zwei Männer in dem überhitzten, verqualmten Raum. Einer war sein Partner, ein großer, knochiger Weißer mit orangerotem Haar, grünen Augen und einem Hoppla-jetzt-komm-ich-Ausdruck im Gesicht. Sein schlechter Geschmack, was graue Anzüge  betraf, war noch stärker ausgeprägt als Hansons. Sein Name war Joe Clark. Gerade mal drei Jahre war er Detective als Zivilfahnder. Davor Streife gelaufen und davor Student der Kriminologie. Hanson hatte Kriminologen gegenüber Misstrauen entwickelt - aus gutem Grund. Die meisten von ihnen waren so hilfreich wie ein Revolver mit Ladehemmung. Sie beherrschten den technischen Kram, nahmen zum Beispiel Fingerabdrücke von Papier und analysierten Haare und Blut, aber sie konnten Wahrheit oder Lüge vom Gesicht eines Mannes ebenso wenig ablesen wie von einer kahlen Wand. Sie verhörten alle Verdächtigen - fast alle - nach dem gleichen Schema, und das ging ungefähr so: Es ist nichts Persönliches, es ist nur mein Job. Ich weiß, die Gesellschaft hat dich schlecht behandelt, und die ganze Welt hat dir ins Gesicht geschissen, aber versteh doch, ich verdien mein Geld damit. Ich muss hier die Fragen stellen. Es ist nichts Persönliches.

Scheiße!

Es war immer persönlich. Bei diesem Geschäft gab es kein zweierlei Maß. Da waren die Guten und da die Bösen. Manchmal musste man sich auf ihr Niveau begeben, aber am Ende war es immer das Gleiche: Die Schwarzen kamen hinter Gitter, und die Weißen triumphierten. So einfach war das.

Clark, Kriminologe oder nicht, war die Ausnahme von der Regel. Er nahm es persönlich, genau wie Hanson. Polizist zu sein war Bestandteil seines Charakters, die Sehne, die seine Seele zusammenhielt. Er hatte keine Angst, den Weg bis zum Ende zu gehen. Einen Schuldigen nicht wirklich festzunageln, sich nicht wirklich darum zu kümmern, ob man einem Mörder ein Geständnis entlockte oder nicht, war dasselbe, wie ein blutiges Kaninchen zwischen  die Kiefer eines Jagdhundes zu klemmen, sich umzudrehen und zu sagen: »Mr Dog, bitte fressen Sie das Kaninchen nicht.« Das lief einfach nicht.

Clark war ein guter Partner. Der Bestechungsskandal des Houston Police Departement in Verbindung mit Großhändlern hatte Hanson und ihn tief verletzt. Verletzt deswegen, weil die meisten Beschuldigungen zu Recht erhoben wurden. Er zog immer größere Kreise, und die Spatzen pfiffen’s von den Dächern. Doch Hanson und Clark versuchten ihr Bestes. Gelegentlich wurden sie grob, noch öfter drohten sie mit Gewalt, zugegebenermaßen nicht unbedingt legal, aber sehr wirkungsvoll. Der bloße Anblick von Hansons riesigen Pranken, die sich zusammenballten, genügte, um jemand geständig zu machen.

Der dritte Mann im Zimmer, Smokey, drehte seine ausgeblichene Baseballmütze in den Händen, als wäre sie etwas Lebendiges, das er zu erwürgen versuchte. Er saß auf einem Stuhl mit gerader Lehne, leicht vornübergebeugt, Beine in Abwehrhaltung gespreizt. Mit wässrigen Augen sah er zu Hanson hoch und erblickte die milchig verschleierten blauen Augen eines Weißen im Gesicht eines Schwarzen.

»Ich hab’s gewusst. Wär besser, ich hätt mich gleich verpisst und das Ding liegen lassen«, sagte Smokey.

Drohend beugte sich Hanson über ihn: »Niemand setzt dich unter Druck. Fang nochmal von vorn an.«

»Mann«, wimmerte Smokey. »Hab Ihnen doch schon alles gesagt.«

Etwas ungeduldiger als zuvor sagte Hanson: »Von vorn. Ich kenn deinen traurigen Arsch, solange ich denken kann, Smokey. Du bist keinen Pfifferling wert, du weißt es, ich weiß es, und jeder, der dir nur fünf Minuten zuhört, wenn  du dein Maul aufmachst, weiß es auch. Aber ich glaube nicht, dass du Bella umgebracht hast. Beruhigt dich das?«

»Aber ich würd’nen guten Täter abgeben für euch, oder, Cap’n?«

»Lieutenant, nicht Captain. Nein. Würdest du nicht. Hättest du dieses Mädchen aufgeschlitzt, so wie Higgins sagt, dass sie aufgeschlitzt worden ist, würdest du …«

Smokey fiel ihm ins Wort. »Sie haben sie noch nicht gesehen?«

Hanson schüttelte den Kopf. »Dieser Fall wurde mir gerade erst übertragen. Ein Anruf, und Higgins meint, der Captain will mich drauf ansetzen. Jetzt bin ich dran. Mehr weiß ich nicht. Higgins hat gesagt, es sei’ne schöne Schweinerei. Okay, Smokey? Zufrieden? Ich stelle hier die Fragen. Verstanden?«

Smokey nickte.

Hanson nahm eine dicke King Edward aus seiner Jackentasche, zündete sie mit einem Streichholz an, saugte dran und blies den Rauch langsam zu den Nasenlöchern raus. »Wie bereits gesagt, es sieht nicht so aus, als wärst du’s gewesen, aber …« Hanson machte eine Pause. Das Rauchen der Zigarre glich einer Inszenierung.

»Aber was?«, fragte Smokey ungläubig.

Hanson beugte sich dicht über Smokeys Gesicht, roch die verfaulten Zähne und die abgestandene Alkoholfahne. »Man könnte es so hinbiegen, als wärst du’s gewesen. Ich meine, wenn du uns jetzt nicht gleich alles lieferst, was du weißt, dann kann es bald schlecht für dich aussehen, Smokey. Sehr schlecht. Kapiert? Okay, lass uns alles nochmal durchgehen, und du antwortest direkt auf meine Fragen. Versuch nicht, mich zu verarschen. Du hast nicht das Zeug dazu … und glaub ja nicht, wir hätten die Zeiten mit der  Gummischlauchmethode völlig hinter uns gelassen. Du hast gehört, was mit Leuten passiert, die meinen, schlauer als wir zu sein. Nicht wahr, Smokey?«

»Ja, hab ich.«

Clark hatte Mühe, einen Lachanfall zu unterdrücken. Es war ein grausamer Schachzug von Hanson, so mit dem alten Mann zu spielen, aber er würde sofortige Ergebnisse zeitigen. Unglücklicherweise hatte das Houston Police Departement nämlich den Ruf, Drohungen wahrzumachen.

»Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«, fragte Hanson.

»Ich hab Sie verstanden.«

»Du wirst auf der Stelle reden?«

»Ich werde auf der Stelle reden, Mr Hanson.«

»Wie schön. Ich hab nichts anderes erwartet«, sagte Hanson. Er richtete sich auf, nahm die King Edward aus dem Mund und hielt sie in seiner hohlen, bärenartigen Pranke. »Ich hab nie dran gezweifelt. Nicht eine Minute. Nicht eine Sekunde.«

Hanson drehte sich zu Clark um und sagte: »Schalt den Rekorder ein, Joe.«

Clark fragte Smokey: »Bereit?« Das war eines von insgesamt drei Worten, die er während der ganzen Vernehmung gesagt hatte. »Setz dich« lauteten die anderen beiden.

Smokey nickte zum Zeichen, dass er bereit sei. Er gab seiner verdrehten Baseballkappe eine Verschnaufpause, legte sie auf sein Knie und starrte sie an, als hätte er sie eben erst dort entdeckt.

Clark schaltete den Rekorder ein.

Hanson sagte: »Geben Sie bitte Ihren Namen an.«

»Smokey.«

»Ihren vollen Namen, bitte.«

»Clarence Montgomery. Mein Vater nannte mich immer Smokey, und so nennen mich auch die meisten Leute.«

»Sie behaupten, heute Nacht eine Leiche gefunden zu haben, eine Frau, die Ihnen unter dem Namen Bella Louise Robbins bekannt ist. Können Sie uns sagen, wo sich das ereignete?«

»Ich behaupte gar nichts«, sagte Smokey. »Ich hab Bella nur gefunden, total aufgeschlitzt …«

»Können Sie uns sagen, wo?«, warf Hanson ein.

»Zur Hölle, Mr Hanson, Sie wissen, wo.«

Hanson sagte zu Clark: »Würdest du bitte den Rekorder abschalten.«

Clark schaltete den Rekorder ab.

Ängstlich spannte Smokey die dicken Lippen über seine fauligen Zahnstummel und sagte: »Ich hab’s versaut, stimmt’s?«

Hanson nickte bedächtig. »Du hast es versaut. Beantworte einfach nur die Fragen, die ich stelle. Mach’s hübsch kurz. Als würdest du’s jemandem erzählen, der noch nie was davon gehört hat. Verstanden?«

Smokey nickte.

»Ich habe gefragt, ob du verstanden hast?«

»Ich hab’s verstanden.«

»Ich will nicht nochmal die Aufnahme unterbrechen und es wieder erklären müssen.«

»Nein, Sir.«

»Wenn ich die Aufnahme nochmal unterbrechen muss, lass ich Joe Gummischläuche und eine Zange holen.«

»Zange? Wofür die Zange?«

»Das willst du nicht wirklich wissen. Wirst du’s jetzt packen?«

Smokey nickte. »Was?«

»Ja.«

»Ja, was?«

»Ich werd’s jetzt packen.«

»Schalt an, Joe.«

Clark drückte auf Aufnahme. Smokey erzählte seine Geschichte, diesmal der Reihe nach, knapp und ohne dass der Lauf des Bandes unterbrochen werden musste. Als er fertig war, entließen sie ihn. Sie hätten ihn dabehalten können, aber sie sahen keinen Grund dafür. Smokey war keine große Hilfe gewesen, außer dass er die Tat als Erster angezeigt hatte, und Hanson räumte Clark gegenüber ein, dass genau das ihn überraschte.

Clark fragte: »Was glaubst du, warum hat er es gemeldet?«

Hanson schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen, aber ich habe da so ein Gefühl.«

»Okay, Sherlock. Was für ein Gefühl?« Joe fischte eine Kool aus der Packung und zündete sie mit einem Bic-Feuerzeug an.

»So ein Gefühl eben.«

»Yeah.«

»Es spricht nichts dafür.«

»Sag schon. Du und ich, wir reden nicht zum ersten Mal über das Bauchgefühl von uns Polizisten. Wir haben schließlich einiges darin investiert, richtig?«

Hanson stieß Rauch aus: »Yeah, richtig.«

»Also los, sag’s mir, einfach aus dem Bauch heraus. Warum kam er her, obwohl er es sonst nie tun würde?«

Hanson lehnte sich mit der Hüfte gegen den langen Tisch, auf dem der Rekorder stand, und paffte seine Zigarre, bis sein Kopf in graue Rauchschwaden eingehüllt war.

Er sagte: »Ich glaube, er hat’s angezeigt, weil er etwas gespürt hat. So was entwickelt man, wenn man auf der Straße lebt. Du hast gehört, wie er die Leiche beschrieben hat. Ihm wurde fast übel dabei. Ich weiß, dass Smokey schon einige Messerstechereien gesehen, die eine oder andere leichte Operation sogar selbst durchgeführt hat. Er war in Panik, weil das seiner Meinung nach - und dem stimme ich zu - nicht das Werk eines spontanen Killers war.«

»Das würde ich auch so sehen«, sagte Joe.

»Es war vorsätzlich geplant und ein Lustmord. Smokey sagt, Bella habe ausgesehen wie ein geschlachtetes Schwein, nur schlimmer. Es handelt sich um bewusste Verstümmelung, wenn seine Beschreibung zutrifft.«

»Viele im Ward könnten es gewesen sein. Zum Teufel, Gorilla, keiner weiß das besser als du.«

»Kann sein. Will ich nicht bestreiten. Aber das hier ist’ne andere Kategorie. Wenn Smokey Recht hat, wenn es so ist, wie er sagt, fürchte ich, haben wir es mit etwas ganz Abartigem zu tun.«

»Ein schwarzer Skidrow Slasher?«

»Gut möglich. Von euch Weißärschen kurven nach Mitternacht nicht viele im Ward herum, es sei denn, sie verkaufen weißes Pulver, von dem ein paar Leute dort glauben, sie brauchen es, um morgens aufstehen zu können.«

»Möglicherweise hat’s ein Dealer getan und tarnt das Verbrechen als durchgeknallten Mord. Das wäre ein Aspekt. Andererseits könnte Bella auch Drogen beiseitegeschafft haben, ich meine, ihre Akte zeigt, dass sie schon mal erwischt wurde, als sie auf Drogen war, nichts Konkretes in den Augen des Gesetzes, aber wir beide wissen, was das heißt. Das wäre ebenfalls ein Aspekt. Es könnte tatsächlich  ein Dealer gewesen sein. Er hat so seine Spuren verwischt. Oder Bella hat selbst gedealt, und jemand war der Meinung, nichts hinblättern zu müssen, nimmt ihr den Stoff ab und legt sie um. Was meinst du?«

»Vielleicht.«

»Aber du glaubst nicht daran, oder?«

»Nicht so ganz.«

»Was vermutest du?«

»Weiß noch nicht.«

»Los, Gorilla. Was denkst du?«

»Ich denke, es wäre eine gute Idee, sich zuerst die Leiche anzusehen.«

»Prost Mahlzeit«, sagte Clark. »Dann mal los.«

 

Das Leichenschauhaus ist rund um die Uhr geöffnet.

Immer ist jemand im Dienst. Nie ist wegen Urlaubs geschlossen. Nicht zu Weihnachten und nicht am Geburtstag des guten, alten George Washington. Es ist der Palast des Todes und der Obduktion. Dort ist mehr los als in der Innenstadt. Ständiger Kundenverkehr. Sie kommen die ganze Nacht über vorbei, die meisten in weißen Wagen mit blauen und roten Lichtern.

Heute Nacht hat das Leichenschauhaus eine neue Kundin. Ihr werden besondere Privilegien zuteil. Man hat den Chefpathologen des Houston Medical aus dem Schlaf geholt.

Es habe einen entsetzlichen Todesfall gegeben, wird ihm gesagt, einen ungewöhnlichen Todesfall, und er müsse noch heute Nacht eine erste Untersuchung der Leiche vornehmen und morgen, nach einer Pause (und schlafen Sie nicht zu lange), eine detaillierte Autopsie durchführen. Es gehe dabei nicht um die Feststellung der Todesursache,  die sei offensichtlich, sondern um Spuren, die der Mörder hinterlassen habe und die zur Feststellung seiner Identität führen könnten. Blut, das sich von dem des Opfers unterscheidet, Hautpartikel unter den Fingernägeln, Schamhaare, Samenflüssigkeit und dergleichen. Keine übermäßig schwierige Aufgabe. Eine Aufgabe, die viele im Leichenschauhaus lösen können. Aber in einem Fall wie diesem, möglicherweise die Tat eines Psychopathen, wollen die Verantwortlichen den Besten. Und Doktor Warren ist der Beste.

Doc Warren ist da, schlüpft in seine Arbeitskleidung: weißer Kittel, darüber eine grüne Plastikschürze. Um die Leiche in Augenschein zu nehmen, rollt er sie mithilfe eines Assistenten, dessen lange, magere Gestalt ganz ähnlich eingekleidet ist, erst einmal aus dem Kühlfach heraus.

Die eisige Luft von dort spuckt ihre Kälte auf die beiden. Mit professioneller Leichtigkeit schieben sie den Rolltisch mit dem Körper darauf vor sich her. Das weiße Tuch, das die Leiche bedeckt, ist voller roter Flecken. Die beiden nehmen es kaum wahr.

Sie rollen die Leiche zu einem der metallenen Autopsietische im Raum, den Warren liebevoll den Schneideraum nennt, und wieder, wie schon all die Jahre, stößt er sich den Kopf an der Waage, die am Kopfende des Tisches hängt. Dann spricht er seine inzwischen sprichwörtliche Zeile: »Eines Tages werde ich mich rechtzeitig daran erinnern.«

Der Helfer quittiert es mit einem ergebenen Lächeln. Der Rolltisch verfügt über eine Kippvorrichtung. Sie betätigen sie, um die Leiche auf den Autopsietisch zu schieben. Doc Warren greift nach dem Tuch und zieht es zurück.

Die Augen des Pflegers weiten sich. Er hat viel gesehen in den vergangenen zwei Jahren, aber so etwas noch nicht.

Doc Warren zischt: »Hässlich.«

Ohne ein weiteres Wort beginnt er mit der ersten Untersuchung.

 

»Nächster Halt, Leichenschauhaus«, sagt Hanson, als sie sich die Treppe hinab zur Leichenhalle begeben; ein Ort, an dem sie beide schon oft gewesen sind.

»Achtung: Blut und Gedärme voraus«, ruft Clark. »Bitte versuchen Sie nicht auf den Fußboden zu kotzen, und treten Sie nicht auf ein Hackebeil.«

Trotz ihrer zur Schau getragenen Härte und Abgebrühtheit rissen sie sich nicht gerade um diesen kleinen Ausflug. Das hatten sie nie getan. Aber dieser Besuch war besonders unangenehm. Smokeys Bemerkung über Bellas Zustand rumorte noch in ihren Köpfen. Wie ein geschlachtetes Schwein, hatte er gesagt, nur schlimmer.

Natürlich wäre es einfach gewesen, auf den Autopsiebericht zu warten und ihn zu lesen, oder mit Higgins, dem Mann vor Ort, alle Details zu erörtern. Aber darauf würden sie nicht warten. Aus Worten auf Papier tropfte kein Blut. Worte aus dem Mund eines anderen Officers, egal, wie verlässlich er sein mochte, ergaben nicht das Bild, das man sich mit eigenen Augen macht und das sich auf ewig ins Hirn einbrennt.

Falls es die Art von Verbrechen war, die sie vermuteten, mussten sie sich die Ergebnisse der Arbeit des Killers ansehen, diese brutale Kunst seines scharf geschliffenen Wahnsinns. Hanson dachte so, und Clark sah das genauso. Weniger aus Neugier - sicher, es gab dieses morbide Element  -, eher um zu sehen, hinter welchem Typ Geistesgestörten sie her waren, wenn es denn einer war. Mitunter - sogar öfter, als man dachte - sahen Zeugen eines Verbrechens oder Beobachter am Tatort (selbst routinierte Polizeibeamte) in der Rückschau das Geschehen wesentlich dramatischer, als es sich in Wirklichkeit abgespielt hatte. Und oft machten Augenzeugen drastisch widersprüchliche Angaben zum Vorgang.

 

Hanson aber, der Smokey seit vielen Jahren kannte und wusste, was Smokey im Fifth Ward schon alles gesehen und getrieben hatte, bezweifelte das in diesem Fall. Darüber hinaus ging nichts über den eigenen ersten Eindruck; nichts konnte im Falle eines sinnlosen Gemetzels oder schwerer Körperverletzung das Blut eines Polizisten dermaßen zum Kochen bringen und das Rad der Erinnerung zurückdrehen, um sich die Szenerie wieder zu vergegenwärtigen, sobald die Spur kalt wurde und der Verstand aussetzte, und womöglich half nur das, dranzubleiben. Dranzubleiben, bis der Killer sich endlich in den Mühlen des Gesetzes befand, so hilflos wie sich das Gesetz manchmal selbst zeigte.

Mit versteinerten Mienen gingen Hanson und Clark die Treppe zur Leichenhalle hinunter. Schweigend. Für kurze Zeit war ihnen der Humor vergangen.

 

Der alte Doc Warren, weißhaarig, mit fahler Gesichtsfarbe und schlecht gelaunt, zeigte ihnen die Leiche: ein Durcheinander, Rotes mit Schwarzem vermischt, ein grotesker Schokoladen-Kirsch-Pudding des Todes. Kaum ein Ansatz von etwas Menschlichem und übler, weit übler, als jeder von ihnen erwartet hatte. Smokey hatte untertrieben.  Beide Polizisten, so kamen sie später überein, empfanden es als das grausamste Verbrechen dieser Art, das sie je gesehen hatten, und Hanson war seit über zwanzig Jahren im Geschäft.

Steif ging Doc Warren den beiden voran (Clark sagte oft im Scherz zu Hanson, dass Warrens Erscheinung mit Geiergesicht und steifem Gang aus der Tatsache resultierte, dass er eine der Leichen war, die sich da unten gelangweilt und um einen Job beworben hatten), führte sie in den Aufenthaltsraum, und nachdem die Männer Platz genommen hatten, sagte er ihnen Folgendes über den Leichnam:

»Offiziell ist es erst, wenn ich die Autopsie vorgenommen habe, aber nach der Voruntersuchung würde ich sagen, dass der Schnitt durch die Kehle sie getötet hat. Dazu brauchen wir keinen Sherlock Holmes. Niemand lebt mit einem Kopf, der an einem Strang baumelt - es sei denn, es handelt sich um Frankensteins Monster. Ich denke, er schnitt ihr die Kehle durch und hackte in seiner Raserei bis hinunter auf den Knochen.«

»Er tötete sie aus Wut?«, fragte Hanson.

»Nein, ich möchte sagen, es handelte sich hierbei um Ekstase. Ich meine, es sieht genauso aus, wie wenn man die Raserei beim Füttern von Piranhas und Haien beschreiben wollte. Ein nicht kontrollierbares Verlangen, eine zeitlich begrenzte geistige Verwirrtheit. In diesem Fall die Entzückung beim Anblick von Blut und Qual, vermute ich. Der Nacken war in Stücke gehackt. Sie haben es gesehen.«

»Erinnern Sie mich nicht daran«, sagte Hanson.

»Jede einzelne der anderen Wunden hätte ausgereicht, sie zu erledigen, der Unterbauch zum Beispiel, doch das hätte länger gedauert. Ich würde sagen, dass er sie gefoltert hat, den Schnittwunden an Händen und Füßen und  den Kerben unter den Augenlidern nach zu urteilen. Das Entfernen der Lippen, der Sexualorgane, nichts Ungewöhnliches bei derartigen Verbrechen.«

»Das hat alles er gemacht?«, fragte Hanson.

»Sie haben wohl nicht sehr genau hingesehen«, antwortete Warren.

»Ich gebe zu, ich bin nicht runter auf allen vieren und habe geschnüffelt.«

Warren lächelte säuerlich. »Er hat Gegenstände in ihre aufgerissene, leere Bauchhöhle gestopft.«

»Großer Gott«, sagte Hanson leise.

»Außerdem hat er ihr ein paar Vorderzähne ausgeschlagen, vermutlich als er ihr gewaltsam den Slip in den Mund gesteckt hat. Das fehlende Auge, das der ermittelnde Officer auf der Straße gefunden hat, wurde wahrscheinlich mit der Spitze eines scharfen Instruments entfernt. Zieht man die Verletzung der Augenhöhle und des Lids in Betracht, war die Tatwaffe mit hoher Wahrscheinlichkeit größer als ein Messer. Vielleicht ein Schwert oder Bajonett. Ich nehme an, er bearbeitete den Körper erst, nachdem er sie umgebracht hatte. Als dieser Mann - wie war noch sein Name? - ich habe ein fürchterlich schlechtes Gedächtnis für solche Berichte …«

Zur Hölle, das hast du, dachte Hanson, aber er sagte: »Smokey. So stand’s zumindest in dem ersten Bericht, den Sie von Higgins erhalten haben.«

»Ja. Nun, als dieser Smokey aufgetaucht ist, musste er sie liegen lassen. Vielleicht ist er im selben Augenblick abgehauen. Ihre Arme waren mit der Hose hinter dem Rücken gefesselt. Das und der Knebel deuten aber daraufhin, dass er die Absicht hatte, noch eine Weile zu bleiben.«

»Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Hanson.

»Kann ich Ihnen später vielleicht noch genauer sagen. Jetzt nur so viel, angesichts dessen, was der Officer bei seinen Ermittlungen auf der Straße gefunden hat, und nachdem ich seinen Bericht gelesen und meine Voruntersuchung abgeschlossen habe, steht fest, dass der Killer ihre Brüste abgeschnitten und mitgenommen hat.«

»Hurensohn«, sagte Clark.

»Und er hat sich dabei Zeit gelassen«, sagte Hanson. »Genau dort, in dieser gottverdammten Gasse, völlig ungestört, wenn man so will.«

»Die Leute da unten sind nicht unbedingt Schnüfflertypen«, sagte Doc Warren. »Außerdem gehört das für den Kerl zum Nervenkitzel. Die Furcht erwischt zu werden. Sexualtäter - und das hier ist ein Sexualverbrechen, da geh ich jede Wette ein - stehen auf solche Sachen. Das steigert ihren Nervenkitzel. So war es wahrscheinlich schon bei Jack the Ripper, dem Zodiac Killer, dem Boston Strangler und dem Skidrow Slasher. Alle haben ihre Verbrechen direkt vor aller Öffentlichkeit begangen. Ich glaube, wir haben es hier mit einem richtigen Psychopathen zu tun. Ich bin zwar kein Psychiater, aber ich würde sagen, er steht auf Nekrophilie - einer, der tote Körper liebt -, ein Zerstückler. Deswegen meine Bemerkung, er sei noch nicht fertig gewesen mit der Leiche. Ich vermute, er hatte gerade mit dem Kopf angefangen. Arme und Beine wären als Nächstes dran gewesen. Wissen Sie, man hatte Hitler nachgesagt, nekrophil gewesen zu sein. Ich habe mal gelesen, der verstümmelte Körper eines Soldaten habe ihn so erregt, dass man ihn sozusagen vom Schlachtfeld wegzerren musste.«

»Yeah«, sagte Clark. »Ich glaube, davon habe ich auch schon mal gehört.«

»Aber dieser Kerl«, sagte Hanson, »er wird es wieder versuchen, stimmt’s? Es sieht nach einer Serie aus. Liege ich da richtig?«

»Ich bin kein Hellseher«, sagte Doc Warren, »aber nach allem, was ich in der Vergangenheit gesehen habe - immerhin habe ich während der vielen Jahre, die ich schon dabei bin, schon einiges gesehen -, und nach allem, was ich so gelesen und studiert habe, gebe ich, was mich betrifft, zu, dass eine gewisse morbide Faszination an diesen Dingen herrscht …«

»Wir haben uns ja schon immer gedacht, Sie seien irgendwie … anders … weil Sie überhaupt bereit sind, diese Arbeit machen zu wollen«, sagte Clark trocken.

Warren lächelte und schien keineswegs pikiert. »Ich würde sagen, mal unter uns Chorknaben, und ich denke, Sie verstehen mich … das ist wahrscheinlich erst der Anfang.«






KAPITEL 2




MONTAG ♦ 7.02 Uhr 

Todmüde und wieder mal beseelt von dem Wunsch, näher an seinem Revier statt im Vorort Pasadena zu wohnen, fuhr Hanson nach Hause. Um dem hektischen Treiben von Houston zu entkommen, war er vor mehr als fünf Jahren nach Pasadena gezogen. Es war ein Schock für ihn gewesen, feststellen zu müssen, wie wenig Schwarze dort lebten. Aber der Wechsel war relativ leichtgefallen, als die Nachbarn erst einmal herausgefunden hatten, dass er keine riesigen Schaumgummiwürfel an den Rückspiegel hängte und nicht wahllos Bordsteinabstandshalter an seinen Autos befestigte. Außerdem mochte er nicht mal Wassermelonen, Erdnussplätzchen und RC-Cola. Allerdings war er dafür bekannt, keine Schachtel Kentucky Fried Chicken liegen lassen zu können und zu Hause jeder schwarzen Bohne und jeder Scheibe Weißbrot nachzustellen. Sein zunehmender Bauch legte deutlich Zeugnis davon ab.

Manchmal beunruhigte ihn der Gedanke, er könnte nach Pasadena gezogen sein, nur weil die Nachbarschaft dort »farblos« war, wie sein Großvater immer zu sagen beliebte. Er selbst hatte sich nie für radikal gehalten. Zwar schämte er sich nicht, schwarz zu sein, aber er war auch nicht stolz darauf. Zu dieser Angelegenheit hatte er herzlich wenig zu sagen. Stolz machte ihn jedoch die Tatsache, dass er sich an den eigenen Haaren aus dem Ghetto gezogen  hatte und dass seine Familie nie erfahren würde, was es heißt, hungern, frieren und sich jämmerlich fühlen zu müssen. Er wusste, was seine Verwandten von ihm hielten, die meisten zumindest. Hinter seinem Rücken nannten sie ihn Onkel Tom, einen gereinigten Nigger, einen weißen Schwarzen. Zur Hölle mit ihnen. Sollen sie schwarz sein im Ghetto. Er würde hier schwarz sein, in Pasadena, in seinem gemütlichen Ziegelsteinhaus mit Obergeschoss. Es war kein außergewöhnliches Haus, unterschied sich kaum von den anderen in der Gegend, aber es gehörte ihm und der Bank.

Heute Nacht waren diese Überlegungen jedoch nur Zerstreuung. Seine geringste Sorge galt momentan der Farbskala von Pasadena. Da wirbelte diese quälende Vorstellung in seinem Hinterkopf. Er hasste es, versuchte, die Erinnerung zu verscheuchen, aber wie ein Ertrinkender kam sie immer wieder an die Oberfläche. Großer Gott, Bella Louise hatte nicht einmal mehr ausgesehen wie ein Mensch.

Er versuchte, an etwas anderes zu denken. Egal, woran. Er dachte an Zuhause. Überlegte, was er tun werde, wenn er dort angekommen war. Er war müde, doch viel zu aufgedreht, um einschlafen zu können. Er könnte einen Happen essen und lesen, und vielleicht, ja vielleicht würde er Rachel aufwecken und sehen, ob er ein wenig Wärme bei ihr finden konnte. Aber nein, bei näherer Betrachtung war das keine so gute Idee. Zum einen war er letzte Nacht spät vom Dienst gekommen und hatte sie gestört. Sie hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt. Zum anderen war da dieser Anruf am Morgen gewesen, der ihm diesen verrückten Mord beschert hatte. Nein, ein drittes Mal aufgeweckt zu werden, das würde Rachel nicht gerade in eine  liebevolle Stimmung versetzen. Er würde jetzt besser auf verständnisvoll machen und alles in allem ein besseres Sexleben haben, wenn er ihr die Extraportion Schlaf gönnte, bevor sie sich für die Arbeit zurechtmachte und JoAnna zur Schule fuhr.

Immerhin war sie da. Das zu wissen war genug. Allein dafür lohnte sich sein mieser Job.

Für Joe musste es weit schlimmer sein. Allein, geschieden von Peggy nach nur einem Jahr Ehe. Für ihn gab es nichts weiter, als nach Hause zu gehen und in der Dunkelheit die Wände anzustarren. Joe war nach der Scheidung umgezogen, und Hanson hatte ihn nicht einmal besucht. Er wusste nicht einmal, wo Joe wohnte. Joe hatte Peggy das Haus überlassen und ein Apartment gemietet, aber nie gesagt, wo es war. Joe und er waren Partner und Freunde, aber wenn der Dienst vorbei war, gingen sie getrennte Wege, und jeder lebte sein eigenes Leben.

Doch Joe war einsam. Das wusste Hanson. Man hat nicht drei Jahre einen Partner, den man öfter sieht als die eigene Frau (vielleicht mit ein Grund, warum Joe nicht mehr verheiratet war; vielleicht mit ein Grund, warum so viele Cops geschieden waren), und weiß nichts über ihn, spürt nicht, wenn sein Verhalten sich ändert und man den Kummer in seinen Augen sieht.

Diese Gedanken führten zurück zu Bella.

Abgestochen, aufgeschlitzt, übel zugerichtet. Das Opfer eines modernen Werwolfs.

 

Hanson stellte seinen blauen’75er Chrysler am Bordstein ab. Die Einfahrt war zugeparkt von Rachels Buick und dem alten gelben’55er Chevy, den er dieser Tage reparieren und überlackieren wollte. Yeah. Dieser Tage.

Als er aus dem Chrysler stieg, atmete er die frische Morgenluft tief ein. Nichts geht über eine Lunge voller Abgase am frühen Morgen. Nicht umsonst trug Pasadena, Texas, den Spitznamen Stinkadena. Auf sonderbare Weise erinnerte ihn dieser Morgen an den Tagesbeginn im Ward. Der Geruch hier war ein anderer, industrielle Kotze anstelle von Abfall, Fusel, Schweiß und Urin, aber ihm wurde immer noch schlecht davon. Es weckte die Sehnsucht nach jenen Morgenstunden im Sommer auf der Farm seines Großvaters.

Das war das Paradies gewesen.

Reine, klare Luft, lange Fahrten von der Farm nach Tyler, Texas, um Vorräte zu kaufen und das, was sein Großvater Grundnahrungsmittel nannte: Mehl, Zucker und Salz. Und dann zurück zu dem frischen, würzigen Duft von Gemüsebeeten und frisch geschnittenem Heu.

Nach dem Tod seines Großvaters hatte er die Farm geerbt. Doch da war er schon erwachsen, lebte in Houston und arbeitete für das Police Departement. Als er die Farm das letzte Mal besucht hatte, waren Haus und Scheunen grau und verwittert, die Felder überwuchert von Unkraut und Gras. Sein Bruder, der außer der schwarzen Haut nichts geerbt hatte, wollte ihn überreden, alles zu verkaufen. Aber er würde niemals verkaufen. Niemals. Eines Tages würde er zurückgehen, und dann würde es auf der Farm wieder nach Tieren und Gemüse riechen.

Eines Tages.

Himmel, dachte Hanson. Es war verdammt früh, um zu philosophieren. Als er den Chrysler abschloss, verblasste die Nacht und ergab sich dem Tag. Vielleicht symbolisierte das womöglich etwas. Die Wandlung vom Chaos zur Ordnung. Der Phoenix aus der Asche.

Die Chance. Doch nicht hier in Houston, Texas. In dieser Welt aus Beton, Stahl, Abgasen und zusammengepferchtem menschlichen Fleisch würde es niemals eine Morgenröte geben. Jeder Tag nur ein neuerliches Wälzen im Dreck. Noch mehr Tod und Zerstörung, und wieder ein Job mehr für einen Cop.

Mit jedem Morgen begann der erste Tag.

Jeder Morgen ein Tag für die Ewigkeit.

Es war, als wäre man Hausmeister. Man konnte planmäßig kommen, wischen und fegen, den Fußboden bohnern und den Müll entsorgen. Aber am nächsten Tag war alles beim Alten, mitunter schlimmer als am Tag zuvor. Man kann niemals richtig voran. Man hielt alles gerade so in Schuss, damit die Leute ein paar Stunden umherlaufen konnten, ohne dass ihnen Kaugummi unter den Schuhen kleben blieb. Genau so war es als Cop. Man schaffte kurzfristig für Ordnung, nicht mehr - und dann bestenfalls noch für eine ziemlich unsichere Ordnung.

Arme Bella. Eine Straßenhure, weggeschwemmt mit dem Rest des Drecks.

 

Das Haus war dunkel.

Oben schlief Rachel, deren sanftbraune Haut in die Decken gekuschelt war. In weniger als einer halben Stunde würde sie aufwachen und aus dem Bett springen. Sie würde JoAnna aus dem Bett schmeißen, zur Schule bringen und dann zur Arbeit fahren.

Im nächsten Jahr würde JoAnna auf das College wechseln. Was für eine Belastung. Geld, Geld, Geld. Mehr Geld, als ein Polizist mit einer Hypothek und zu vielen Rechnungen sich leisten konnte. Aber er würde es irgendwie  schaffen. Er und Rachel hatten es bisher immer geschafft. Das war sein Motto: »Wir schaffen es.«

Er schloss die Tür auf und betrat das Haus, nahm Kurs auf die Küche, schaltete das Licht ein und ging zum Kühlschrank. Er öffnete ihn und fühlte den kalten, frostigen Atem der Maschine.

Kälte. Kälte hält Leichen frisch. Leichen wie die von Bella.

Er nahm ein Glas und goss Milch ein. Es schmeckte nach nichts. Ihm ging Bella nicht aus dem Sinn. Eine Frau, die er nicht einmal gekannt hatte. Ein billiges Strichmädchen auf dem Niveau eines Rings aus einem Kaugummiautomaten. Doch es gab kein Mittel, sie aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Nicht mit den Sorgen anderer; nicht mit den eigenen Sorgen. Sie war da, wie mit einem Brandeisen eingebrannt.

Was für ein Scheißjob. Rund um die Uhr in Bereitschaft. Iss hastig, schlaf nicht zu tief, immer auf Achse. Nie eine Pause. Keinen Moment Ruhe. Laufen, laufen, laufen und Smalltalk mit den Toten.

Hanson nahm eine grüne Plastikschüssel mit Thunfischsalat aus dem Kühlschrank und Brot vom Regal. Er holte eine Gabel aus der Schublade und goss sich noch ein Glas Milch ein. Dann saß er am Küchentisch und aß, ohne zu bemerken, was er aß. Als er fertig war, brachte er die Schüssel zur Spüle und ließ Wasser hineinlaufen. Er versuchte immer, das nicht zu vergessen - denn wenn, mein lieber Junge, dann machte ihm Rachel schnell Feuer unterm Hintern.

»Das erleichtert den Abwasch«, pflegte sie zu sagen.

Nächstes Weihnachten würde er ihr eine Spülmaschine kaufen. Keinen heißen Seifenschaum mehr für sein Baby.

Er füllte das Glas mit Wasser und stellte es neben die Schüssel in die Spüle, stellte die Gabel in das Glas und räumte Milch und Brot weg. Zu spät fiel ihm ein, dass er eine Scheibe Käse auf das Brot hätte tun können. Er löschte das Küchenlicht, ging ins Wohnzimmer und schaltete dort das Licht an. Das Zimmer war mit rotem Mahagoni getäfelt - sofern man noch etwas davon sehen konnte. Der Großteil der Wände war hinter Bücherregalen verborgen. Er mochte zwar in Armut aufgewachsen sein, im Ghetto gelebt haben, aber sein Großvater hatte ihm das Lesen beigebracht und die Liebe zu Büchern. Als Kind besaß er nur einen einzigen Schatz: einen Bibliotheksausweis. Es war wahnsinnig schwierig gewesen für ihn, dorthin zu kommen, aber jedes Mal wenn er es geschafft hatte, blieb er so lange wie möglich. In den Sommerferien lebte er dort quasi hinter einem der langen, hölzernen Tische. Es war eine Welt, die fest in seinen Händen lag; eine Welt aus Papier, Druckfarbe und Fantasie.

Sein Bruder Evan konnte weder lesen noch seinen Namen schreiben. Er wurde Boxer. In seiner Branche war er nicht sehr erfolgreich. Er war nicht schlecht, aber auch nicht großartig, eben nur zweitklassig. Ich hätte von uns beiden der Boxer werden sollen, dachte Hanson. Ich habe die Hände dafür, das Kinn und das Herz. Das war alles, was sein Bruder hatte - Herz. Ein Herz wie ein Hengst.

In einer Seitenstraße, unweit der Stelle, an der man Bella auffand, hatte ein völlig zugedröhnter Teenager sein Schnappmesser in das Herz dieses Hengstes gerammt, für drei Dollar und siebenundvierzig Cents. Und das war’s für Bubba The Kid Hanson. Nur ein kalter, toter Nigger mehr mit einer Klinge in der Pumpe.

Tod. Das ging ihm heute Nacht nicht mehr aus dem Kopf. Es schien, als wäre sein Schädel randvoll mit Tod und würde überlaufen wie ein verstopftes Klo. Zwanzig Jahre im Dienst, und heute Nacht hatte er das Gefühl, am Ende der Fahnenstange angekommen zu sein.

Vielleicht lag es daran, dass er jahrelang gedacht hatte, zu den anständigen Kerlen zu gehören, die den Abschaum verhaften - um ihn dann dank eines ausgekochten und mit der Kompromisslosigkeit eines Gestapomannes ausgestatteten Anwalts am nächsten Tag wieder auf der Straße herumlaufen zu sehen. Yeah, vielleicht war es das, und vielleicht sollte er sagen, zum Teufel mit all dem. Danach war ihm im Augenblick. Zum Teufel mit allem.

Hanson spazierte im Zimmer umher und ließ seine Finger über die Buchrücken gleiten. Was wollte er lesen? Er brauchte etwas, um sich abzulenken, etwas, was sein Selbstmitleid aufsog, etwas, was ihm Ruhe brachte. Müde oder nicht, er war viel zu überreizt, um zu schlafen. Er berührte Chandlers The Big Sleep. Nein, zu realistisch für heute Nacht. Seine Finger fuhren sanft über The Glory of the Hummingbird von De Vries. Ja, das war es. Leicht, flott und gut geschrieben. Er entschied sich für den Ledersessel am Fenster, schob die Vorhänge etwas auseinander, bevor er sich hinsetzte; er hielt das Buch so, dass das heranbrechende Tageslicht darauf fiel, und fing an zu lesen. Er las, bis die einzelnen Wörter Bocksprünge machten, und das Buch fiel aus seiner großen, schlaffen Hand.

 

Und er träumte.

In seinem Traum erhob sich Bella von der Bahre in der Leichenhalle und wanderte umher, aufgeschlitzt und voller Blut, ihr Kopf wurde nur noch von einem Fetzen Fleisch  gehalten. Sie schritt daher wie ein Zombie, jeder Schritt hinterließ eine Pfütze aus kaltem, tintenschwarzem Blut. Die Hände waren nicht mehr hinter dem Rücken gefesselt, die Arme hingen an den Seiten. Aus ihrem aufgerissenen Torso tropften Eingeweide. Die Gedärme hingen so tief, dass sie beinahe darüber stolperte. Langsam hob sie eine blutbeschmierte Hand und zeigte mit dem Finger auf Hanson. Sich selbst sah er in dem Traum nicht, aber er wusste, dass ihr Finger auf ihn wies. Der Mund, dem die Lippen fehlten, bewegte sich, doch es war kein Laut zu hören. Sie kam näher. Ihr Mund bewegte sich immer noch. Blut lief aus den Mundwinkeln, aber immer noch kein Wort. Sie streckte ihre blutige Hand aus, um Hanson zu berühren.

»Wa…!«

Hanson erwachte, Rachels Hand lag auf seiner Schulter.

»Marve«, sagte sie. »Bist du okay?«

»Hä …« Licht strömte durch das Fenster und zeichnete ein gelbes Muster auf seinen Körper. The Glory of the Hummingbird lag auf seinem Schoß. Rachel, glatt wie Seide und braun wie Milchkaffee, lächelte das Lächeln.

»Du hast einen Alptraum gehabt«, sagte sie und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. Sie trug einen karierten, knöchellangen Rock. Es war keine Aufmachung, die allzu vielen Frauen gestanden hätte, aber Rachel war nicht wie die meisten Frauen. Er nahm den Duft ihrer morgendlichen Dusche und frischer Seife wahr. Sie griff nach dem Buch.

»Du bekommst Alpträume von De Vries?«

»Nein, nicht De Vries.«

Rachels dunkle Augen wurden ernst.

»Was ist es dann?«

Hanson lächelte und streckte seinen Arm aus, um ihren dichten, fast schulterlangen Afro-Haarschnitt zu berühren.

»Du hast sehr schönes Haar«, sagte Hanson.

»Der Alptraum, Marve, worum ging’s da?«

»Arbeit.«

»Arbeit?«

»Die Arbeit hat ihn mir beschert.«

»Erzähl mir davon.«

»Es gibt nichts zu erzählen, wirklich … eine Kleinigkeit beschäftigt mich nur ein bisschen, das ist alles.«

»Was beschäftigt dich? Du hast nie Alpträume. Ich kann mich nur an einen erinnern, und an dem waren zu viele Tacos schuld.«

»Bei dem bloßen Gedanken daran zucke ich schon zusammen.«

»Was war letzte Nacht?«

»Es hat einen Mord gegeben.«

»Es hört sich vielleicht kaltschnäuzig an, aber passiert das in deinem Job nicht ständig?«

»Ja, schon. Aber dieser ist anders. Es belastet mich, fürchte ich. Es geht vorbei. Es ist einfach diesmal zu viel Blut im Spiel.«

»Du brauchst Urlaub.«

»Yeah, vielleicht ist es nur die Summe der Jahre und Leichen, nichts weiter.«

»Du hast mir immer noch nichts darüber erzählt.«

»Honey, es ist nichts … ich meine, es ist nichts, was du gern hören würdest.«

»Wenn es dich beschäftigt, will ich es hören. Es könnte dir helfen, darüber zu reden.«

Hanson legte seinen Arm um ihre Taille, zog sie von der Armlehne auf seinen Schoß. Seine Finger glitten durch ihr Haar, und wie so oft fragte er sich, was eine schöne Frau wie Rachel an einem Gorilla wie ihm fand. Er nahm ihr das Buch aus der Hand und ließ es auf den Teppich fallen. Er sagte: »Küss mich, Dummkopf.«

Lachend tat sie’s, aber nur flüchtig. »Wirst du mir davon erzählen?«, fragte sie und löste sich von ihm.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Du bist immer so schön, wenn du aufwachst.«

Rachel grinste. »Babe!«

»Das heißt Baby. Du fällst wieder in deinen schwarzen Slang.«

»Haben wir nicht über Träume gesprochen?«

»Haben wir?«

»Wechsel nicht das Thema.«

»Thema?«

»Marve!«

»Vergiss es, Rachel. Es war ein dummer Alptraum. Übrigens, wie spät ist es?«

»Du wechselst schon wieder das Thema.« Rachel sah auf ihre Uhr und sprang förmlich von Hansons Knien. »Scheiße! Was sitze ich hier herum? Ich muss JoAnna zur Schule und meinen Hintern zur Arbeit bringen.«

»So so.«

»Diesmal hast du gewonnen«, sagte Rachel und tat so, als wäre sie wütend. »Aber das nächste Mal …«

»Sicher. Nun mach schon, du wirst noch zu spät kommen.«

Und sie ging, anmutig, schnell, sinnlich … und unglücklich, dachte Hanson.

Als Rachel aus dem Zimmer war, hob Hanson das Buch auf und stellte es zurück ins Regal. Er warf einen Blick auf die anderen Titel. Einer sprang ihm ins Auge: Living the Good Life von Helen und Scott Nearing. Seit Jahren hatte er nicht mehr darin gelesen. Es hatte ihn gefesselt, als er wieder mit dem Gedanken spielte, Farmer zu werden. Denn sie hatten einiges zu sagen in Bezug auf Bewirtschaftung einer Farm, ihrer Freuden und Erträge. Ein bisschen exzentrisch zwar, aber gemessen an ihrem einfachen Leben lagen darin viele Wahrheiten. Hanson fiel wieder die Farm seines Großvaters ein. Voller Unkraut, ohne Leben, verwittert.

Er nahm Living the Good Life heraus und öffnete es am Vorsatzblatt.

»Daddy?«

Hanson drehte sich um und sah seine Tochter JoAnna. Sein Kopf musste wirklich dicht sein. Denn es war selten, dass sich ihm jemand so unbemerkt nähern konnte. Hanson lächelte: »Guten Morgen, Schatz.«

JoAnna hatte das gleiche Lächeln wie ihre Mutter. Sah man einmal von dem rötlichen Ton ihres Afros ab, war sie Rachel buchstäblich wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie trug eine grüne Hose, ein wenig zu eng, dachte Hanson - und eine weiße Bluse, die zwar nicht unbedingt tief ausgeschnitten war, aber dennoch zu viel enthüllte. Die Rundungen ihrer Brüste zeichneten sich allzu deutlich unter dem Stoff ab. Seit seiner Kindheit hatte die Highschool sich offenbar verändert.

»Daddy, ich brauche zehn Dollar.«

»Der Morgen fängt ja gut an.«

»Es tut mir leid. Mom sagt, ich soll dich fragen und mich beeilen. Ich muss mich noch fertig anziehen. Ich brauche es für das Abschlusskleid.«

»Mmmh.« Hanson stellte das Buch in das Regal zurück, holte sein Portemonnaie heraus und gab JoAnna zwei Fünfdollarscheine. »Abschlussfeier, mmh?«

»Genau.« JoAnna schob das Geld in ihre Hosentasche.

»Junge Dame, wenn du eine Münze in deiner Tasche hättest, könnte ich dir sagen welche, weißt du das?«

»Was?«

»Die Hose. Sie ist zu eng.«

»Oh, Daddy. Sie ist nicht enger als bei allen anderen. Ich hab’s eilig. Ich muss mich fertig anziehen. Ich hab nicht mal Schuhe an.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und steuerte auf die Treppe zu.

Abschlussfeier, dachte Hanson. Herrgott, wie die Zeit vergeht … plötzlich fing er an zu schwitzen.

Angst kroch durch seinen Schädel wie eine Eidechse über einen warmen Felsen, und einen Augenblick lang hatte er eine Vision, zwar nur flüchtig, aber greifbar. Es war JoAnna, seine niedliche JoAnna, und sie erschien ihm wie Bella. Verstümmelt, vernichtet, weggeworfen. Schwarzes mit Rotem vermischt. Ein Riesen-Hamburger auf einer kalten Bahre, von dem gefrierschrankgekühlter Atem aufstieg.

Schwach sagte er: »JoAnna.«

JoAnna hatte gerade die Treppe erreicht. »Wa…?« Und dann sah sie sein Gesicht, kam sofort zurück und griff nach seinem Arm.

»Daddy?«

»Ich bin okay. Wirklich.«

»Daddy, geht’s dir gut?«

»Yeah.«

»Bist du sicher?«

»Mir war nur kurz schwindlig.«

»Du schwitzt ja.«

»Nur ein kleiner Schwindelanfall. Kommt wohl von der Müdigkeit. Vielleicht auch eine Erkältung.«

»Du siehst aus wie eine wandelnde Leiche. Setz dich besser.« Sie hielt seinen Arm, während sie ihn zu dem Ledersessel führte. Hanson setzte sich. »Fühlst du dich besser? Soll ich Mama rufen?«

»Nein, ist schon vorbei. Hab wohl nur zu viel gearbeitet.«

»Du arbeitest immer zu viel. Das ist nichts Neues. Du solltest vielleicht zum Arzt gehen.«

Hanson lächelte. »Es geht mir gut, Baby, wirklich. Los, geh. Mach dich für die Schule fertig, und sag Mama nichts davon. Es ist schon vorbei, wirklich.«

JoAnna nagte an ihren Lippen. Er sah besser aus. »Du bist wirklich okay?«

Hanson nickte.

»Sicher? Das sagst du nicht nur so, um mich zu beruhigen?«

»Ich sage es nicht nur so. Es geht mir gut. Ein bisschen Ruhe kann Wunder bewirken. Ich werde ein Nickerchen machen, wenn ihr endlich verschwunden seid. Okay?«

»Okay.«

»Und nun ab. Ich nehme gleich zwei Aspirin.«

»Na gut«, sagte sie und ging.

 

Oben schob JoAnna ein paar Kämme in ihr Haar, versprühte etwas Parfum und schlüpfte in weiche, flache Schuhe. Sie konnte nicht begreifen, wie Mary und die anderen Mädchen diese hohen, klappernden Schuhe zur Schule anziehen konnten. Ihre eigenen Füße wären dabei  am Abend hinüber gewesen. Die Mädchen taten es vermutlich wegen der Jungs, dachte sie.

Klar, sie war auch nicht ganz frei davon. Momentan gab’s da einen Jungen, Tommy Rae Evans. Seit über einem Monat trafen sie sich jetzt, und bei jeder Verabredung ging es heißer und heftiger zu. Beim letzten Mal hätte er beinahe die Hand in ihrer Hose gehabt, aber im letzten Augenblick hatte sie gekniffen. Wenn das ihr Daddy herausfinden würde. Wie sagte das alte Sprichwort doch so schön: Es ist noch zu nass, um zu pflügen.

Allerdings, wenn Tommy es dieses Wochenende wieder versuchen würde - sie lächelte, er wäre eine Idiot, wenn er es nicht täte -, würde sie ihn nicht nochmal daran hindern.

»JoAnna«, rief Rachel, als sie das Zimmer ihrer Tochter betrat, »bist du fertig?«

»Fertig, Mama.« Noch ein letzter Blick auf ihr Haar, und JoAnna stand vom Frisiertisch auf.

Rachel zog die Nase kraus. »Du warst aber sehr großzügig mit dem Parfüm, junge Dame.«

»Nur ein oder zwei Tropfen.«

»Große Tropfen.«

»Ich verwisch’s ein bisschen.«

»Jetzt nicht. Los komm, wir müssen uns beeilen.«

»Mama?«

»Was?«

»Daddy benimmt sich so komisch.«

»Er hatte einen Alptraum.«

»Daddy? Ich wusste gar nicht, dass es etwas gibt, was ihm Angst macht.«

»Alpträume sind was anderes.«

»Ich wusste auch nicht, dass er welche hat.«

»Soweit ich weiß, war das der zweite. Einmal hat er geträumt, dass ein riesiger Taco hinter ihm her wäre.«

JoAnna lachte. »O ja, ich kann mich erinnern. Da war ich noch ein Kind.«

»War?«, sagte Rachel und zog die Augenbrauen hoch.

JoAnna runzelte die Stirn. »Von mir aus. Da war ich ein kleineres Kind als jetzt.«

»Los jetzt, größeres Kind.« Rachel sah auf ihre Uhr. »Mist, halb neun. Mir bleiben fünfzehn Minuten, dich zur Schule zu bringen und nochmal fünfzehn, um zur Arbeit zu kommen. Los jetzt.«

Sie rannten die Treppe hinunter, küssten Hanson zum Abschied und verließen das Haus. Mutter und Tochter waren sich einig, dass er sehr viel besser aussah als zu dem Zeitpunkt, als sie mit ihm gesprochen hatten. Keine von beiden dachte weiter darüber nach. JoAnna war rechtzeitig in der Schule, Rachel kam fünf Minuten zu spät zur Arbeit.

 

Als die Frauen fort waren, machte Hanson sich eine heiße Schokolade. Er hoffte, dass dies seine Nerven beruhigen und ihm beim Einschlafen helfen würde. Er wusste nicht, was in ihm vorging, als hätte er noch jemand anders in seinem Körper entdeckt. Jemand, der zutiefst verängstigt und besorgt war. Er hatte sich nie mit solchen Dingen befasst, kämpfte sich immer voran, egal, wie. Hanson, die Kraftmaschine.

Aber das war vor dem Mord an Bella. Warum ging ihm der so unter die Haut? Hatte er wie Smokey eine Art sechsten Sinn, der ihn vor drohendem Unheil warnte?

Und dann diese flüchtige Vision von JoAnna. War er nur zu erschöpft … oder hatte er tatsächlich für einen kurzen  Moment einen Blick in die Zukunft getan wie ein Hellseher? Die heiße Schokolade schmeckte bitter wie Seifenlauge. Er goss sie in das Spülbecken und ließ dem Ritus zufolge Wasser in die Tasse laufen.

Er würde nicht zulassen, dass Träume ihn beunruhigten. Sie waren nicht greifbar. Anders verhielt es sich mit Bellas Mörder. Ihn konnte man greifen und festhalten. Blieb nur die Frage nach dem Zeitpunkt - und weiteren möglichen Opfern.

Was beunruhigte ihn dann so?

Nur ein dummer Traum?

Eine böse Ahnung in Bezug auf JoAnna?

Absoluter Blödsinn. Das Verschwinden eines Hundes war das Schlimmste, was seiner Familie bisher zugestoßen war. Ansonsten hatte sich in seinem unmittelbaren familiären Umfeld nichts Tragisches abgespielt. Nichts. Rein gar nichts.






KAPITEL 3




MONTAG BIS FREITAG 

Am Montag, als er allein war und die heiße Schokolade irgendwie ihre Wirkung gezeigt hatte, konnte Hanson sich endlich entspannen. Er döste bis in den frühen Nachmittag hinein, stand dann auf, duschte, trank Kaffee und aß noch ein Thunfischsandwich. Er fühlte sich besser, wenn auch nicht völlig erholt. Nachdem er seinen obligatorischen häuslichen Pflichten - Geschirr abspülen und Abtrocknen - nachgekommen war, rief er seinen Partner Joe Clark an.

Nach dem dritten Klingeln hob Clark ab. Hanson bot ihm an, ihn abzuholen und fügte dann aber noch hinzu, dass er seine Adresse brauche, da er noch nie bei Clark gewesen sei. Clark indessen bot Hanson an, ihn abzuholen. Er habe noch geschlafen, als Hanson anrief, und die Fahrt zu Hanson würde ihm guttun und helfen, wieder klar im Kopf zu werden.

Hanson war einverstanden. Clarks Ankunft um kurz nach halb zwei unterbrach die Lektüre von Living the Good Life. Sie fuhren in den Fifth Ward, um mit ihren Ermittlungen zu beginnen. Der Tatort war ihr Ausgangspunkt.

Obwohl das Vorgehen korrekt war, verunsicherte es Hanson, dass er erst auf den Fall angesetzt worden war, nachdem die ersten Ermittlungen bereits stattgefunden hatten. Es erschien ihm idiotisch, dass der Chief ihm den Fall zuteilte, nur weil er aus dem Fifth Ward stammte, und Higgins  abzog, obwohl dieser ebenfalls Erfahrung mit dem Ward besaß. Er tat es mit einem Achselzucken ab und resignierte wie üblich vor der Erkenntnis, dass die Wege der oberen Chargen unergründlich sind.

Der Schauplatz des Mordes war immer noch abgesperrt und nur autorisierten Personen zugänglich. Normalerweise hätte man den Tatort längst freigegeben, doch in einem ungewöhnlichen Fall wie diesem und aufgrund der Tatsache, dass der verantwortliche Officer noch ermitteln musste, wurde die Stelle rund um die Uhr von Uniformierten bewacht.

Hanson und Clark sprachen kurz mit den diensthabenden Polizisten und sahen sich dann um. Die Ermittlungen vor Ort sind von großer Bedeutung. Der Ermittler muss in seine Überlegungen unbedingt einfließen lassen, dass der Ort des Geschehens sich ständig verändert. Wie ein Sandstrand, der sich verlagert und ständig in Bewegung ist. Eine gründliche einleitende Untersuchung ist wichtigster Bestandteil einer Ermittlung, man muss genau observieren und berichten können. In diesem Fall jedoch war es für Hanson reine Zeitverschwendung. Es irritierte ihn ein wenig, dass seine und Clarks Aktivitäten nur Formsache waren, und das äußerte er auch Clark gegenüber. Er wusste, Higgins war ein guter Ermittler, und man konnte sich auf seine Berichte und Tatortfotos verlassen.

Hanson wies die Polizisten an, den Platz zu räumen, da man fertig sei.

Als Nächstes standen Gespräche mit Bewohnern des Ward auf der Tagesordnung, für beide Seiten eine nicht gerade willkommene oder erfreuliche Aufgabe. Sonderbarerweise waren die Leute bereit zu reden, doch niemand wusste etwas Bedeutsames zu sagen. Hanson und Clark  überraschte diese Kooperationsbereitschaft, und sie bestärkte Hanson in der Annahme, dass Menschen, die auf der Straße lebten, ein stärker entwickeltes Bewusstsein besaßen - zumindest in Fällen wie diesen. Irgendwie wussten sie, dass mehr dahintersteckte als nur schiere Wut. Dahinter steckte etwas völlig anderes. Auch Hanson spürte das, und darüber hinaus hatte er noch Doc Warrens sachkundiges Urteil im Hinterkopf. Er hoffte, seine Theorie über das stärker entwickelte Bewusstsein der Leute im Ward und Doc Warrens Bemerkungen würden jeder Grundlage entbehren, aber diese Hoffnung wollte er nicht ernsthaft nähren.

Zu ihrer Bestürzung entdeckten Hanson und Clark, dass Philip Barlowe, Reporter beim Houston Bugle, bereits vor ihnen eingetroffen war. Wenn ein Reporter allen anderen voraus war, dann Barlowe, schlimmer noch, er hatte die unheimliche Gabe, Leute zum Reden zu bringen. Sensationsberichterstattung und ein nicht unbedingt professioneller Stil waren seine Markenzeichen.

Der Bugle, eine sonderbare Mischung aus Zeitung und Skandalblatt, war überaus willig, Barlowes Hirngespinste, wie Hanson sie nannte, zu drucken. Unter dem Titel Houston: Crime Scene hatte man ihm sogar eine eigene Kolumne eingerichtet.

Vor knapp einem Jahr war der Bugle ein Newcomer mit zweifelhaftem Erfolg gewesen und stellte keine Konkurrenz für den etablierten Houston Chronicle oder The Houston Post dar, doch das Gebräu aus Nachrichten und Klatsch hatte aus einem wöchentlichen Witz einen täglichen Profit gemacht. Nun war es ein Blatt, mit dem man rechnen musste; ein ernst zu nehmender Gegner, der Seite an Seite mit den etablierten Tageszeitungen marschierte. Und der  vielleicht, zumindest zeitweise, sogar einen Schritt voraus war, was Auflage und Popularität betraf. Für Hanson war The Bugle die Spitze des Schmierenjournalismus, und deshalb hielt er standhaft zu seiner heißgeliebten Post.

Mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit schlug Hanson vor, ins Revier zu fahren. Was diese Ermittlung anging, kannten beide die grausame Wahrheit. Gab es innerhalb von achtundvierzig Stunden keinen Schuldnachweis oder kam es zu keiner Ergreifung des Täters, tendierten die Chancen gegen null, dass die Tat jemals aufgeklärt wurde.

Es sei denn, der Killer schlug noch einmal zu. Es sei denn, er hinterließ dann Spuren.

Darüber dachte Clark nach, als er den Wagen zum Revier steuerte.

 

Hanson und Clark teilten sich im Dezernat einen Schreibtisch. Seit seiner Beförderung nahm Hanson hinter dem Schreibtisch Platz. Joe wurde ein Stuhl daneben gewährt und eine eigene Schublade. Die anderen Schubladen nutzten sie gemeinsam. Sie lachten oft über diese Situation. Der Schreibtisch, oder wie sie es nannten, das Büro, hatte sowieso kaum Bedeutung. Nur selten hielten sie sich dort länger als ein paar Stunden auf.

Eingehend studierten sie Higgins’ Bericht, lasen das Autopsieprotokoll und sahen sich die Fotos vom Tatort und der Leiche an. Beim Betrachten der Fotos fiel Hanson wieder sein Traum ein, aber er verdrängte ihn und konzentrierte sich auf seinen Job. Er erstellte eine Liste, ein Hilfsmittel, um Fakten und Beweisstücke zu bündeln. Sie gingen sie gemeinsam durch.

Die da waren: FAKT:1. Bella Louise Robbins ist tot, ermordet in einer Seitenstraße eines Teils des Fifth Ward, genannt Pearl Harbor.
2. Mord schließt Verstümmelung mit ein; der Autopsiebericht bestätigt, dass sie vergewaltigt wurde.
3. Keine Verdächtigen.
4. Keine Tatzeugen. (Jedenfalls ist niemand bekannt, es sei denn, man zählt den Killer hinzu, und das tue ich nicht.)
5. Der Körper wurde kurz nach dem Mord entdeckt; der Mord wurde zur Anzeige gebracht. Dieser Zeuge hat zwar kein echtes Alibi, aber gehört nicht zur Gruppe der Verdächtigen.






Hanson reichte Clark den Stift und fragte: »Fällt dir noch was ein?«

Clark las. »Nein, lass uns die Beweisstücke auflisten.« Clark nahm den Stift und schrieb:BEWEISSTÜCK:

Der Körper; Autopsiebericht gibt Auskunft über Todesursache und Vergewaltigung.





Er lehnte sich zurück. »Weißt du, Gorilla, diese Scheißliste ist für die Katz.«

Hanson zog ihm die Liste weg. »Dasselbe gilt für unser Beweismaterial. Es ist nur Stückwerk. Selbst ein Schimpanse hätte uns das erzählen können.«

Hanson formulierte eine neue Überschrift: VERMUTUNG:

Die Tat eines Geistesgestörten, möglicherweise die erste von vielen, so vielen, wie der Hurensohn nur verüben kann.





Hanson betrachtete die Liste einen Augenblick lang, zerknüllte sie dann und warf sie in den Abfalleimer.

»Nun«, sagte er, »im Fernsehen scheint so eine Liste immer zu funktionieren.«

»Yeah, aber die haben das Drehbuch gelesen, bevor sie anfangen.«

Hanson grunzte.

Clark sagte: »Ich kümmere mich um die Beweisstücke, bin gleich zurück.«

 

Als Clark mit einer Zeitung unter dem Arm und zwei Blatt Papier in der Hand zurückkam, war Hanson gerade dabei, einen längst überfälligen Bericht zu tippen. Er benutzte dazu das Zweifingersuchsystem. Clark störte Hanson nicht, der völlig vertieft die geheimnisvolle Vielschichtigkeit der Tastatur zu entschlüsseln versuchte. Er setzte sich, legte die beiden Blätter hinter die Schreibmaschine und faltete die Zeitung auseinander, nahm seinen Kugelschreiber aus der Brusttasche und fing an, etwas in der Zeitung zu markieren. Als er fertig war, steckte er den Stift zurück in die Tasche, legte die Zeitung auf seinen Schoß, schüttelte eine Kool aus der Packung und zündete sie an. Geduldig lauschte er Hansons … tip … tip … tiptip … tip … tip … tiptip.

Endlich hörte Hanson auf und lächelte. »Du weißt ja, Joe, von den Schwarzen sagt man, sie seien cool. Ich warte hier geduldig, und du beißt einfach nicht an.«

»Was?«, erwiderte Clark.

Hanson grinste. »Komm schon, was hast du? Spann mich nicht länger auf die Folter.«

»Nichts, nur eine Kleinigkeit, die dich um den Verstand bringen wird.«

»Na gib schon her.«

»Zuerst«, Clark griff nach den beiden Blättern hinter der Schreibmaschine, »zum offiziellen Teil, hier ist das Neueste von der Spurensicherung. Sie haben nicht mal ein Haar gefunden, das uns helfen könnte. Keine Hautpartikel unter Bellas Fingernägeln. Er hat sie gezwungen, ihm zu helfen, und ihr dann die Hände zu schnell gefesselt, schätze ich. Aber wobei dir wirklich der Kaffee hochkommen wird, ist der Bugle.«

»Beim Bugle kommt mir immer der Kaffee hoch.«

»Heute aber schneller als üblich.«

Clark nahm die Zeitung vom Schoß, faltete sie auseinander und reichte sie Hanson.

»Die Stellen, die ich markiert habe«, sagte Clark, »lies die mal.«

Hanson las:Houstons Annalen für Gewaltverbrechen werden wieder einmal geöffnet, um einen neuen, brutalen Mord aufzunehmen. Als Kriminalreporter des Bugle habe ich Zugang zu Insiderinformationen aus Polizeikreisen …





Hanson sah hoch. »Insiderinformationen aus Polizeikreisen. Wen meint er? Wer würde diese Dreckschleuder unterstützen?«

»Ich hab dir doch gesagt, du wirst begeistert sein.«

»Großer Gott, ein Cop, der solche Sachen ausplaudert.«

»Das spielt doch jetzt auch keine Rolle mehr.«

»Yeah, aber die Panik. Das fehlte uns gerade noch, dass alle rumspringen, weil sie denken, Houston hat jetzt seinen Jack the Ripper.«

»Ist es denn nicht so?«

»Schon möglich«, sagte Hanson leise. »Aber ein Cop …«

»Tu doch nicht so, Gorilla. Nicht alle Cops hier sind ehrlich. Hast du neulich nicht Texas Monthly und die anderen Zeitungen gelesen?«

»Ich würd mir gern ein paar Illusionen bewahren. Die meisten sind gute Polizisten.«

»Das Schlüsselwort, mein Freund, ist ›die meisten‹. Es reicht ein Scheißhaufen im Klo, um die ganze Luft drumherum zu verpesten.«

»Sehr sinnig.«

»Danke. Lies weiter.«

… und außerdem das Glück, sowohl den Autopsiebericht einsehen als auch mit zuverlässigen Informanten den Fall erörtern zu können. Die Prüfung der Fakten lässt für den Reporter nur eine Schlussfolgerung zu: Dies ist lediglich der erste in einer Kette von brutalen Morden, verübt von einem Nachfolger Jack the Rippers…



Hanson hob den Kopf und stöhnte: »O Gott.«

»Du musst bei der Jack-the-Ripper-Stelle angekommen sein«, sagte Clark.

Hanson antwortete nicht, sondern wandte sich wieder der Kolumne zu.

… oder, um genauer zu sein und unter Berücksichtigung des Zustands der Leiche, von dem Houston Hacker. Der Killer  verfügt über keine anatomischen Kenntnisse, aber er scheint das Verlangen zu haben, die Leiche in blutige Streifen zu zerlegen.



In einem für eine Zeitung eher atypischen Stil fuhr der Artikel fort, den Zustand von Bellas Körper zu beschreiben. Hanson hob wieder den Kopf.

Er sagte: »Ich kann nicht glauben, dass eine Zeitung mit so etwas durchkommt.« Dann, nach einer Pause: »Es muss ein Cop gewesen sein, der ihm das erzählt hat, die Details sind zu genau.«

»Ich fürchte auch«, sagte Clark.

Hanson las weiter.

Für Experten ist diese Art Mord das Werk eines Frauenhassers oder eines paranoiden Schizophrenen oder beides. Diese Theorie besagt weiter, dass es sich um einen Mann handelt, obwohl eine Frau nicht notwendigerweise ausgeschlossen werden …



Hanson hörte auf zu lesen und warf Clark die Zeitung zu.

»Scheiße«, sagte Hanson. »Pure Scheiße. Das hat uns gerade noch gefehlt. Jede Menge Publicity, und dieser Kerl wird sich daran ergötzen. Wie kann ein Zeitungsverleger so eine Scheiße zulassen?«

»Brot und Spiele, Gorilla. Barlowe schreibt seit drei Jahren für den Bugle und diese Kolumne seit anderthalb. Sie hat den Bugle von der Dritten in die Erste Liga gehievt.«

»Das nennst du Erste Liga?«

»Es steigert die Auflage. Sie lassen Barlowe ein bisschen wüten, er darf sich von der üblichen journalistischen Vorgehensweise entfernen, sie erlauben ihm hier und da Vermutungen,  und die Leser fressen es. Denen solltest du die Schuld geben.«

»Der Kerl kann nicht mal schreiben.«

»Er weiß, wie man Mäuse fängt.«

Hanson lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte steif: »Ja, ich schätze, das kann er. Aber dieses Zeug lässt die Leute doch völlig durchdrehen.«

»Ein paar geschriebene Worte lassen keinen durchdrehen.«

»Aber es ist möglich.«

»Wenn sie bereits einen Sprung in der Schüssel haben, reicht eine Kleinigkeit, damit sie durchdrehen. Wenn wir anfangen, die Darstellung von Gewalt zu zensieren, warum zensieren wir dann nicht auch Humor? Vielleicht lässt das auch den einen oder anderen durchdrehen.«

»Das ist lächerlich.«

»Tatsächlich? Wenn man schon angeschlagen ist, bedarf es nicht viel, um durchzudrehen. Wie dieser Kerl unten in San Antonio, der ausflippt, weil eine Parade vor seinem Haus stattfindet. Das war wohl kaum Gewalt, die ihn hat durchdrehen lassen. Wir müssen aufhören, diese Idioten zu verhätscheln. Brate sie, häng sie, aber scheiß auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit und Ich-tat-esweil-ich-zu-viele-Kojak-Wiederholungen-gesehen-habe. Zur Hölle, Gorilla, du hast’ne Vorliebe für Krimis, liest sie massenhaft. Hat dich das etwa verrückt gemacht?«

»Nein … das heißt, ich glaube nicht.«

»Natürlich nicht. Das sind doch abgedroschene Juristenphrasen.«

»Zum Teufel, lassen wir das. Vielleicht haben wir ja auch Glück, und das war der einzige Mord von diesem Ungeheuer.«

»Genau, und wenn ich nach Hause komme, finde ich einen Tausenddollarschein, der unter meiner Sohle kleben geblieben ist.«

»Kann sein, dass der Kerl nur auf der Durchreise war. Vielleicht ist er jetzt schon in einem anderen Bundesstaat.«

»Kann sein.«

»Es ist eine Hoffnung.«

»Eine schwache.«

Hanson seufzte. »Weißt du, Joe, für einen Cop, der auf dem College war, bist du ein ziemlich harter Brocken. Ist das nicht eigentlich meine Rolle?«

»Wahrscheinlich schon«, sagte Clark und grinste. »Tja, aber ich hatte eben einen guten Lehrer. Einen großen, hässlichen Niggerbullen, der aussieht wie ein Gorilla.«

Hanson lachte: »Du Arschloch.«

 

Am Dienstagmorgen erreichte eine an Philip Barlowe adressierte Nachricht den Houston Bugle. Sie steckte in einem blauen Umschlag. Barlowe öffnete ihn. Die Nachricht stammte vom Mörder, der sich nun in Anlehnung an Barlowes Montagskolumne als Houston Hacker vorstellte. Die Nachricht wurde sofort an die Polizei weitergegeben. Obwohl man den Bugle eindringlich bat, keinen weiteren Kommentar abzugeben, erschien am Mittwoch Barlowes Kolumne auf der ersten Seite als Nachricht des Tages.

Da stand zu lesen:Ich habe niemals das Bedürfnis verspürt, sagen zu können, ich hab’s ja gleich gewusst. Nicht bei etwas derart Brutalem und Scheußlichem wie dem Mord an Bella Louise Robbins im Fifth Ward. Aber Dienstagmorgen erreichte die  Redaktion ein an mich adressierter Brief, formuliert mit Buchstaben, die aus Zeitschriften ausgeschnitten waren. Obwohl die Polizei darum bat, diese Information zurückzuhalten, glauben wir vom Bugle, dass wir unseren Lesern gegenüber verpflichtet sind, sie auf dem Laufenden zu halten. Im Folgenden der Inhalt des Briefes:

Du hast Recht, Barlowe. Vorgestern, unten in der Niggerstadt, der die kleine, braune Tanzmaus zerhackt hat, das war ich. Kleine, braune Maus, oh, wie hab ich dich geliebt. Mann, hatte ich einen Spaß, und das in mehr als einer Hinsicht. Ich werde mir das schon sehr bald wieder gönnen, aber ich bin nicht verrückt, sondern nur ein Typ, der sich gern amüsiert und sich mit Vorliebe seine Kicks verschafft. Oder vielleicht sollte ich besser sagen Hacks.

Ganz nebenbei, die kleine Niggerschlampe hat wirklich köstliches Blut, und ihre Titten habe ich frittiert wie Hühnchen. Wenn Du willst, schicke ich Dir das Rezept.

Bis dann: Auf dass es blute!

Der Houston Hacker





Grauenvoll! Der Umschlag und die Nachricht sind den zuständigen Stellen für ihre Ermittlungen übergeben worden. Wollen wir hoffen, dass unser Mörder festgenommen wird, bevor er wieder zuschlagen kann. Aber wie fängt man einen kaltblütigen, berechnenden Killer? Ist die Nachricht wirklich von ihm, oder handelt es sich um einen schlechten Scherz? Ich persönlich glaube, dass die Nachricht echt ist, und ich befürchte, der Hacker wird wieder zuschlagen. Bald. Vergessen Sie nicht, Sie haben zuerst in The Bugle’s Crime Scene darüber gelesen, der anschaulichsten und aufrichtigsten Kriminalkolumne der Nation.

Joe Clark las die Kolumne, schnitt sie aus und legte sie in die linke Schublade, die er mit Hanson teilte. Von jetzt an würde er jegliches Material, das mit dem Hacker zu tun hatte, sammeln.

Hanson fand die Kolumne so widerlich, dass er den Artikel nicht einmal lesen wollte. Sie hatten den größten Teil des Mittwochs im Ward verbracht, waren nutzlosen Hinweisen gefolgt, und wenn Hanson etwas überhaupt nicht gebrauchen konnte, dann sich einen weiteren »erfolgreichen« Tag mit dem Bugle zu verderben.

Am Donnerstag fand man einen als gestohlen gemeldeten braunen Volkswagen, der auf einen James McBain zugelassen war. Dieser McBain arbeitete als Koch in einer Jack-In-The-Box-Hamburgerbude. Erst am Sonntag gegen Mitternacht, als seine Schicht beendet war, hatte er den Wagen vermisst. Um 12.09 Uhr Montagmittag zeigte er dessen Verschwinden an. Der VW war auf einem Krankenhausparkplatz in der Nähe abgestellt worden. Nur sechs Blocks entfernt von der Hamburgerbude, in der McBain arbeitete. Flecken auf dem Sitz wurden vom Labortechniker wie folgt analysiert:1. Schwarze Schminke, die Soldaten zur Tarnung ihrer Gesichter dient.
2. Blut, das zu dem des Opfers Bella Louise Robbins passt.


Da McBain über seinen Job ein wasserdichtes Alibi verfügte, wurde er nach einer kurzen Befragung entlassen. Freitagmorgen ging dem Polizeihauptquartier ein blauer Briefumschlag per Post zu. Ohne Absender. Für die Anschrift waren ausgeschnittene Buchstaben aus Zeitungen  verwendet worden. Der Postzuteiler, der auch diesen Brief entgegennahm, wurde neugierig und rief Hanson an.

Nachdem Hanson den Umschlag gesehen hatte, ging er zu seinem Schreibtisch zurück und streifte ein paar Chirurgenhandschuhe über, die er immer beim Umgang mit Beweisstücken benutzte. Dann öffnete er den Umschlag und fischte den Brief heraus. Sein Verdacht bestätigte sich. Der Brief war vom Hacker.

Darin stand:Nicht beleidigt sein, Bullen. Hier ist Eure persönliche Nachricht. Ich verschaffe Euch bald richtig Arbeit. Und sucht mich nicht nur in der Niggerstadt. Ich komm ganz schön rum. Er ist hier, er ist da, er ist überall, der gute, alte Houston Hacker. Aber meistens ist er direkt unter Euren dicken Schnüfflernasen. Sehr bald werde ich ein neues Fräulein aufschlitzen. Dieses Wochenende, mal sehen. Ich widme Euch Jungs, Houstons Besten, die zukünftige Leiche. Bis dann, spielt nicht mit Plastikdärmen, wenn ich Euch die echten, warmen, feuchten besorgen kann.

Euer Kumpel

DER HACKER

PS: Ich hoffe, Ihr findet meine Unterschrift nicht zu ungezwungen. Aber ich denke, Barlowes Der Houston Hacker ist ein bisschen zu steif. Was meint Ihr?










TEIL ZWEI

DAS BIEST ZEIGT ZÄHNE

… ich will solche Dinge tun 
Welcher Art, das weiß ich jetzt noch nicht - 
aber sie sollen der Schrecken dieser Erde sein.

- WILLIAM SHAKESPEARE, König Lear

 

 

Der Fluch des Mörders 
Unverwandt starrt noch der tote Mann 
mit funkelndem Blick 
Und Ängste, und die Kälte des Todes 
Schweiß - 
Es ist alles da!

- DANA

 

 

Es gibt so etwas wie den Zwang der Dunkelheit.

- VICTOR HUGO

 

 

Hacken in Stücke in Blut …

- Aus dem Ägyptischen Buch des Todes





KAPITEL 1




FREITAG ♦ 18.30 Uhr 

Er schloss die Tür zu seinem Apartment auf und betrat Dunkelheit und Einsamkeit. Der Lichtschalter konnte Finsternis vertreiben, aber was konnte Einsamkeit vertreiben? Bis jetzt gab es für ihn nur ein Mittel: Blut zu vergießen, Fleisch zu zerfetzen. Das war es irgendwie. Tief in den Eingeweiden verschaffte es ihm Befriedigung, wie eine Ejakulation. Es trieb ihn an weiterzumachen, verlieh ihm Kraft wie ein von den Göttern gebrauter Zaubertrank.

Anfänglich hatte er diesen Trieb unterdrückt, war völlig in seinem Job aufgegangen. Er war verdammt gut in seinem Job, und das breitete sich wie eine Decke über seine Leidenschaften. Aber die Träume befriedigten ihn von Mal zu Mal weniger. Hunde und Katzen litten nicht genug. Sie ergaben sich in ihr Schicksal. Der Job geriet zum Störfaktor statt zur Ablenkung. Es war die Art Arbeit, die einen ständig mit dem Tod konfrontierte. Und jedes Mal wurde der Drang in ihm stärker … Bis es keinen anderen Gedanken mehr gab als Tod.

Tod!

Der bloße Gedanke daran versetzte die meisten in Angst und Schrecken. Ihm hingegen ersetzte es das Wort Liebe. Seit frühester Jugend (vielen Dank, Doris Johnston). Er hatte es verleugnet; es war, als wären er und seine Gedanken irgendwie fehl am Platze gewesen. Ungewöhnlich, ja, doch nicht im Geringsten fehl am Platze. Von nun an bildete  er die Elite. Sein Gott hieß Tod, und den Tod zu bringen war seine Form des Gebets. Ich bin der neue Messias. Ich verkünde eine neue Botschaft. Nicht die von Liebe und Frieden. Vielmehr die von Tod und Zerstörung.

Auf dass es blute!

Er ignorierte den Lichtschalter. Er brauchte ein kurzes Nickerchen, etwas, was ihm Kraft für später gab. Sein Verstand musste messerscharf sein, messerscharf wie seine Klinge. Er klappte sein Schrankbett aus und warf sich darauf, schloss die Augen und entschied, ungefähr eine Stunde zu schlafen. Die Fähigkeit, innerhalb einer vorgegebenen Zeitspanne zu schlafen, hatte er sich antrainiert. In seinem Job musste man jederzeit bereit sein. Man musste lernen, schlafen zu können, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.

Kurze Zeit später glitt er hinüber in einen Dämmerzustand, in dem sein bisheriges Leben und jenes, das er zu leben gedachte, Hand in Hand vorüberzogen. Doris Johnston, seine erste große Liebe, war eine Bewohnerin seiner Traumwelt. Und er liebte sie noch immer. Sie war sehr schön gewesen. Rank und schlank, dunkelbraunes Haar und große, sanfte Kinderaugen mit goldbraun gefleckter Iris. Er hatte sie niemals berührt … lebend.

Er konnte sich erinnern, wie er sie um eine Verabredung gebeten hatte. So klar, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte ein gelbes Kleid getragen. Ein kurzes Kleid. Ihre Beine waren sehr braun gebrannt, sehr schön. Die Strümpfe, die sie trug, hatten sie noch dunkler, noch schlanker, noch anziehender wirken lassen.

Er hatte sich in Schale geworfen. Alles sauber, Körper, Haare, seine Sachen; seine besten Sachen - eine rot-blaue Weste, Cowboyhemd und knackige, noch kaum ausgewaschene  Jeans. Seine polierten Kragenspitzen hatten geglänzt wie das Metall eines Gewehrs.

Ein paar beiläufige Worte vor ihrem Schließfach in der Schule. Er hatte sie ausgefragt. Über einen Film, soweit er sich erinnern konnte. Sie hatte ihn zurückgewiesen, und zwar nicht gerade freundlich. Er wusste noch genau, wie er sich plötzlich gefühlt hatte in seiner schlichten Kleidung. Eben noch gepflegt, wirkte sie durch Doris’ Arroganz schlagartig billig. Wie ein bedauernswertes Plastikprodukt, aufgemotzt mit Spucke und Politur und glänzender, roter Farbe, aber nach wie vor billig; eine japanische Zweidollarkamera aus einem mit zerbröselnden Erdnussriegeln, Minikakteen und Straßenkarten vollgestopften Andenkenladen an irgendeiner Ecke.

Aber das Schicksal hielt kleine Überraschungen parat. Kaum eine Woche später überfuhr ein Auto voller Betrunkener eine rote Ampel, krachte in Doris’ Wagen wie ein flammender Meteor und zerquetschte ihr schönes Gesicht am Lenkrad.

Er erinnerte sich an die Beerdigung. An die Tränen, Blumen, an die Beileidsbekundungen. Es waren zumeist junge Männer gewesen, die bedauert hatten, dass so ein reifes und niedliches Stück Arsch nicht länger unter den Lebenden und Willigen weilte. Anders bei ihm. Er hatte sie wirklich geliebt. Tief und unerschütterlich. Nun, da sie Fleisch auf der Bahre des Bestatters war und bald nur noch ein kalter, weißer Körper in feuchter, kühler Erde sein würde, liebte er sie nicht minder.

Zu gleicher Zeit wuchs der Zwang in ihm. Er wusste, dass sie im Tod seine Sklavin war. Ihm ihre Liebe zu verweigern war nicht länger möglich. Sie besaß kein Mitspracherecht.

Er sah noch immer den Mond vor sich. Vollmond, der mit einem milchigen Auge herabstarrte; ein milchiges Auge, wie durch die Folgen einer Verletzung erblindet. Ähnlich dem Hund, den er mal gehabt hatte. Ein schwarzer Köter mit einem Schlappohr und einem trüben Auge. Ein Auge wie der Mond in jener Nacht. Blind. Starr. Teilnahmslos.

Dann waren da die Grabsteine, wie Soldaten in engen, weißen Uniformen erhoben sie sich in der Finsternis. Aber sie waren lausige Wachen. Er stellte seinen Werkzeugkasten neben das Grab (er hatte ihn seinem Onkel gestohlen, dem alten, knickrigen Sack) und fing an, mit einer Schaufel in der noch lockeren Erde zu graben. Er arbeitete sich bis zu dem bläulich schimmernden Metallsarg vor, sprang ins Grab und öffnete ihn mithilfe des Werkzeugs. Dann zog er den aufgedunsenen, weichen Körper von Doris heraus.

Neben dem Grab, auf der weichen Erde, vergewaltigte er den Körper mit übermenschlicher Willenskraft. Mit seinem Messer schnitzte er ihn zu einem Meisterstück aus zähem toten Fleisch zurecht. Als er fertig war, legte er den Körper - Stück für Stück - zurück in den Sarg und füllte das Grab wieder mit Erde auf. Alles außer dem Kopf. Den nahm er mit. Er begrub ihn auf dem Feld hinter dem Haus, in einem flachen Grab aus süßer Lehmerde, neben dem Bach. Um die Tiere nicht anzulocken, legte er einen großen Stein auf das kleine Grab. Unter den Stein schob er eine Schaufel. Dann urinierte er auf das Grab, denn er hatte einmal gelesen, dass Tiere nur widerwillig an etwas herangingen, dass ein anderes Lebewesen (Mensch oder Tier) bereits mit seinem Urin markiert hatte. Er wusste nicht, ob dem wirklich so war, und es interessierte ihn eigentlich  auch nicht so richtig. Es verschaffte ihm nur eine seltsame Befriedigung, sein dampfendes Wasser auf diese Stelle herabregnen zu lassen.

Des Nachts stand er auf und schob das Fenster hoch. Nahezu lautlos schlich er zum Ufer des Baches. Er hätte nicht unbedingt so umsichtig vorgehen müssen. Wenn seine Mutter nicht gerade mit irgendeinem fetten Kerl zugange war, dessen Frau ihre Tage hatte oder von abendlichen Kopfschmerzen geplagt wurde, schlief sie wie ein Stein. Er hatte nie verstanden, warum überhaupt irgendjemand für das, was sie zu bieten hatte, bezahlte. Oftmals verdrückte er sich, wenn das Geräusch der Sprungfedern aus dem Nebenzimmer im Einklang mit dem lustvollen Ächzen des Typen und dem routinierten Stöhnen seiner flach auf dem Rücken liegenden Mutter in ein Crescendo überging.

Er schlich sich zum Ufer des Baches und grub Doris’ Kopf aus, hielt ihn in den Armen, presste seinen Mund auf ihre Hackfleischlippen und drängte seine Zunge gegen ihre dreckverkrusteten Zähne. Dann legte er den verwesten Kopf vor seinen Füßen ab und blickte hinunter in ihre leeren Augenhöhlen und in ihr von Maden zerfressenes Gesicht, masturbierte und verspritzte seinen Samen auf den verwüsteten Schädel.

Nachdem er sein Ritual beendet hatte, begrub er den Kopf wieder, rückte den Stein an seine Position, legte die Schaufel darunter und ging nach Hause. Sofern man vier Wände und ein Bett als ein Zuhause bezeichnen konnte. Es war ein Platz, wo man schlafen konnte und wo es etwas zu essen gab, mehr nicht.

Als vom Kopf nicht mehr viel übrig war, nur die Knochen und ein widerlicher Gestank (der Geruch war wie  Parfüm für ihn), begrub er ihn ein für alle Mal. Tief unter der Erde und obenauf den Stein. Unverrückbar.

Niemals hatte jemand auch nur den Hauch einer Ahnung, dass die Leiche berührt worden war. Niemand schöpfte Verdacht, nicht einmal die Friedhofsangestellten. Er hatte sich Mühe gegeben und die Erde wieder sorgfältig und geschickt in die Grube geschaufelt. Und der Kopf, tief unten begraben und obenauf der Stein, war vor jeder Entdeckung sicher.

Er versuchte, Doris’ zerstörtes Gesicht zu vergessen. Es gelang ihm nicht. Es erschien ihm in seinen Träumen, keine Alpträume; Träume voller Verlangen. Die Toten waren sein Volk, und er würde neue Jünger in seiner Gemeinde begrüßen.

Mit der Niggerschlampe war er zu nachlässig umgegangen. Er hatte gewusst, dass sein Opfer aus dem Ward kommen würde - er war fest entschlossen gewesen, die Ängste seiner Kindheit auszulöschen -, aber er hatte sein Vorgehen nicht bis ins kleinste Detail geplant. Er hatte das Auto gestohlen und das Opfer zufällig ausgewählt, sie überrumpelt und in die Seitenstraße gedrängt. Aber von nun an wollte er sie sorgfältiger auswählen, sich mit ihren Gewohnheiten vertraut machen, mit ihren Namen … das langbeinige, blonde Mädchen zum Beispiel, dem er diese Woche gefolgt war. Evelyn. Süße Evelyn.

Während er an sie dachte, glitt er aus dem Halbschlaf hinüber in seine Traumwelt.

Er badete. Nicht in Wasser, sondern in einer Mischung aus Blut, Urin und Kot. Er lag in einer massiven, tiefen Wanne, wusch sich mit dem Blut und dem Dreck, rieb es sich ins Haar, tauchte unter und versank in den Tiefen, schmeckte es, ließ es sich in die Augen laufen …

… und die Wanne stand auf einer belebten Straße. Frauen liefen vorbei. Nur mit Höschen und hochhackigen Schuhen bekleidet. Die Höschen schimmerten in allen Regenbogenfarben. Alle Frauen sahen aus wie Evelyn, groß, blond, mit gebräunten, muskulösen Beinen. Sie gingen vorbei und sahen ihn an.

Eine zögerte, streifte ihre Schuhe ab, zog ihr Höschen aus und ließ es in die Wanne fallen. Das Höschen sog sich voll, wurde schwerer und versank. Sie drehte ihm den Rücken zu und hockte sich mit dem Arsch über den Wannenrand … sie pinkelte ihn an, pinkelte in sein Gesicht. Die anderen Frauen liefen im Kreis um die Wanne, um zuzuschauen.

Und der Urin wurde zu Blut.

 

Nach dem erholsamen Schlaf fühlte er sich wie ein Vampir, der sich zu seinem nächtlichen Festmahl erhebt.

Er sah auf die Uhr.

19.38 Uhr.

Sehr gut. Es blieb ihm noch gut eine Stunde, bevor Evelyn aus der Abendschule kam. Jede Menge Zeit.

Ein Schub plötzlicher Leidenschaft durchzuckte sein Rückgrat wie ein eiskalter Schauder. In freudiger Erwartung fingen seine Hände an zu zittern.

»Bald«, sagte er laut. »Bald, süße Evelyn, bald.«






KAPITEL 2




FREITAG ♦ 21.18 Uhr 

Die Abendschule war eine Quälerei. Dessen war sich Evelyn DeMarka sicher. Doch abgesehen von der Disco langweilte sie momentan alles. Tagsüber als Sekretärin zu arbeiten und dann die halbe Nacht dieser Kurs in Buchhaltung. Dieses Auf-eigenen-Füßen-Stehen war fast wie eine Strafe.

Evelyn stellte ihren Plymouth auf dem Parkplatz der Western Division Apartments ab, stieg aus und ging zum Haus.

Auf dem Weg zur Eisentreppe, die zu ihrem Apartment im ersten Stock führte, tröstete sie sich damit, dass es immer mal wieder Gnadenfristen gab. In Form einer heißen Dusche, einem Kaffee und Frank, der um elf kommen würde. Heute Abend würden sie es sich richtig gemütlich machen, die allerletzte Late-Show sehen - vorausgesetzt, sie würden zu diesem Zeitpunkt nicht ihre eigene, wesentlich unterhaltsamere Show veranstalten - und morgen dann das geplante Picknick. Und als krönenden Abschluss einen Abend in der Lost Weekend Disco.

Yeah, so war das Programm. Am Sonntag würden sie relaxen. Es könnte ihr sogar gelingen, Frank zu überreden, mit ihr zusammenzuziehen.

Sie hörte ein Geräusch und verlangsamte ihren Schritt.

Nichts. Da war nichts weiter.

Sie setzte ihren Weg fort, hatte die Treppe fast erreicht.

Es schepperte bei den Mülltonnen.

Evelyn blieb stehen, die Bücher unter den Arm geklemmt, und lauschte. Es war nichts mehr zu hören.

Wahrscheinlich eine Katze. So einfach war das. Eine Katze, die den Abfall durchstöberte. Sie ging rasch die Treppe hinauf.

Etwas packte sie am Fußgelenk.

Sie schrie. Ihre Bücher und Hefte flogen durch die Luft, und sie stolperte rückwärts. Kurz bevor sie mit dem Rücken auf die erste Stufe aufschlug, begriff sie, was geschehen war.

Jemand hatte zwischen die Stufen gelangt und ihr Fußgelenk umklammert. Jemand, der sich im Dunkeln versteckt hatte. Jemand mit eisernem Griff.

Beim Aufprall auf die Stufe durchfuhr ein Schmerz explosionsartig ihren ganzen Körper. Es war, als trüge die gesamte Weltbevölkerung Spikes und spazierte damit ihre Wirbelsäule rauf und runter.

Sie öffnete ihren Mund, wollte schreien. Eine Stimme, hart wie ein Stein, kalt wie Eis, sagte: »Schreist du noch einmal, schneide ich dir das Herz heraus.«

Evelyn unterdrückte den Schrei. Jetzt sah sie ein Gesicht zwischen den Stufen. Die Augen hatten etwas Dämonisches. Der Arm des Mannes war der Länge nach ausgestreckt, seine mit einem Handschuh bekleidete Hand umklammerte fest ihr Fußgelenk.

»Ich warne dich«, sagte die frostige Stimme wieder, »nicht schreien.«

Jetzt konnte sie mehr von dem Mann erkennen. Er hielt etwas in der anderen Hand. Er hielt es hoch, damit sie es sehen konnte. Im Dunkeln sah es aus wie ein Schwert.

»O Gott«, sagte sie und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien.

Der Mann ließ ihr Fußgelenk los, kam schnell hinter den Stufen hervor und vergrub seine Finger in ihrem Haar.

Evelyn bemerkte, dass er einen Regenmantel trug. Verrückt, dachte sie. Es sieht nicht mal nach Regen aus.

»Steh auf, Fotze!«, sagte er und zerrte sie die letzten drei Stufen hinunter, bis sie rücklings auf dem Treppenabsatz lag. Er riss sie hoch an ihrem Haar und stieß die Spitze des Bajonettes gegen ihre Wirbelsäule. »Nur einen Mucks, und ich durchbohr dich mit dem Bajonett, meine Hübsche.«

»Sie sind … Sie sind es. Der aus der Zeitung«, hauchte sie.

»Du meinst«, er machte eine effektvolle Pause, »den Houston Hacker?«

Evelyn brachte kein Wort heraus. Sie nickte nur.

»Nein. Nicht ich, Evelyn.«

»Woher … woher wissen Sie, wie ich heiße?«

»Ich weiß viele Dinge. Ich bin aufmerksam. Du solltest auch lernen, aufmerksam zu sein. Heute Abend hättest du dich schützen können, wenn du aufmerksam gewesen wärst. Frauen sind nicht besonders schlau, nicht wahr, Evelyn?«

Evelyn antwortete nicht. Sie hatte Probleme beim Atmen, und ihr Rücken fühlte sich an wie ein Strom glühender Lava. Die Bajonettspitze linderte nicht gerade die Qual.

»Du hast mir nicht geantwortet, Evelyn. Frauen sind nicht besonders schlau, oder?«

»Nein.«

»Nein, was?«

»Fra… Frauen sind nicht besonders schlau.«

»Gut, gut. Du bist auch nicht besonders schlau, stimmt’s, Evelyn?«

»Nein. Nein, ich bin auch nicht sehr schlau.«

»Ich bin ein Mann, der eine kleine, heiße, enge Pussy braucht. Du hast doch eine kleine, heiße, enge Pussy, Evelyn?«

Evelyn schluckte.

»Los, die Treppe rauf, Schätzchen.«

Sie schluchzte: »Tun Sie mir nichts. Mein Gott, tun Sie mir nichts.«

»Evelyn, welch ein Misstrauen.«

»Bitte.«

»Die Treppe hoch. Und halt den Mund, oder ich werd dir wehtun.«

»Ich mache alles, was Sie sagen.«

»Ich weiß.«

»Sie werden mir nicht wehtun?«

»Käme nie auf den Gedanken. Los, komm, Evelyn. Die Treppe hoch. Lass uns in deine Wohnung gehen und uns ein bisschen amüsieren.«

Sie gingen die Treppe hoch, und sie öffnete die Wohnungstür für ihn.

»Nur ein bisschen Spaß, Evelyn. Nur ein bisschen Spaß.«

Evelyn hatte absolut keinen Spaß.




FREITAG ♦ 23.01 Uhr 

Frank Callahan, Evelyn DeMarkas Freund, war beunruhigt, als er die Bücher und Hefte auf dem Treppenabsatz fand. Jeden Freitagabend waren sie verabredet. Er kam direkt nach der Arbeit. Sie unterhielten sich, hatten Sex und  sahen den Spätfilm im Fernsehen. Eine nette Kombination. So ging es seit Monaten. Er freute sich darauf. Es machte den Freitag angenehm.

Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Er hatte ein dumpfes Gefühl im Bauch. Er konnte sich nicht erklären, warum Evelyns Bücher - falsch: Er konnte sich erklären, warum Evelyns Bücher hier lagen. Er konnte sich alles Mögliche erklären. Nur hätte er gern eine vernünftige Erklärung für die Bücher gehabt, aber es fiel ihm keine ein. Er spielte einige Möglichkeiten durch, aber keine hielt einer näheren Prüfung stand.

In der Hand den Schlüssel, den Evelyn ihm gegeben hatte, ging er die Treppe hinauf. Normalerweise klopfte er, anstatt aufzuschließen, heute Abend jedoch nicht. Er befürchtete, er würde klopfen, und Evelyn würde nicht reagieren. Die Tür weckte in ihm das gleiche Gefühl, wie es alte, leer stehende Häuser taten, ein fast übermächtiges Gefühl von Düsternis und Niedergeschlagenheit.

Ich spinne, sagte er sich. Quatsch. Es gibt eine vernünftige Erklärung, warum die Bücher da liegen, wo sie liegen, und Evelyn wird sie mir liefern, und dann werden wir darüber lachen, Sex miteinander haben und uns richtig gut fühlen.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss. Es klickte. Er drehte den Knauf, und während er die Tür öffnete, betete er innerlich - er war sich nicht sicher, wem sein Gebet galt, denn er war Atheist, aber aus irgendeinem schrecklichen Grund schien es richtig zu sein.

Es ist alles in Ordnung, sagte er sich. Es ist alles in Ordnung. Es ist alles in Ordnung. Es ist alles in Ordnung. Es ist alles in Ordnung.

Frank betrat die Wohnung.

Nichts war in Ordnung.




SAMSTAG ♦ 1.15 Uhr 

Er wischte das Bajonett mit einem feuchten Tuch ab, danach mit einem trockenen Lappen. Er untersuchte es auf Rost. Nicht ein Fleck. Nicht einmal ein Sprenkel. Morgen würde er es schärfen.

Die von heute Nacht hatte es stumpf gemacht. Sicher, sie hatte gute Knochen gehabt, doch nicht viel Verstand. Genau genommen hatte sie überhaupt keinen Verstand gehabt. Er legte den zusammengefalteten Regenmantel in das Spülbecken und nahm die Beute der heutigen Nacht heraus.

»Und die behaupten, ich sei herzlos.«

Er füllte einen Plastikbehälter und stellte ihn in den Gefrierschrank.

»Sprecht über ein kaltes, kaltes Herz.« Er kicherte über seinen eigenen Witz.

Er machte sich einen löslichen Kaffee und aß dazu einige Feigen. Nach dem kleinen Imbiss trug er den Regenmantel ins Badezimmer, faltete ihn auseinander und legte ihn in die Wanne. Er drehte die Dusche auf und beobachtete fasziniert, wie das Blut kleine Wirbel bildete, aufschäumte und in den Abfluss floss.

Er schüttelte den Mantel aus und hängte ihn über die Vorhangstange der Dusche. Dann ging er zurück in die Küche, um die dünnen Gummihandschuhe zu holen, die er diese Nacht getragen hatte. Über dem Waschbecken in der Küche wrang er sie aus, entzündete ein Streichholz  und hielt es an die Handschuhe. Sie schmorten zusammen; schwarzer, stinkender Rauch stieg auf. Er liebte diesen Geruch. Für ihn war es Weihrauch.

Die Handschuhe verbrannten nur zum Teil.

Zu viel Blut.

 

Als Frank Callahan Evelyn fand, rief er nicht die Polizei. Seine Knie gaben nach, und er brach, mit dem Rücken an der Wand, zusammen. Dort saß er wie gelähmt und starrte sie an. Er brachte nur ein Wimmern hervor. Schwer unter Schock, verharrte er so bis 4.17 Uhr. Etwa um diese Zeit fing er an, aus vollem Hals Mord, Mord zu schreien.

Mildred Cofey, die Verwalterin des Hauses, ging nach oben, um herauszufinden, was los war. Wütend und verschlafen schwor sie sich, den Unruhestifter an die Luft zu setzen. Nie im Traum hätte sie gedacht, dass da jemand vor Entsetzen schrie.

Die Tür zu Evelyn DeMarkas Apartment stand offen. Miss Cofey fand Frank weinend und zusammengekrümmt am Boden. Außerdem sah sie Evelyn und kotzte plötzlich und sturzbachartig auf den Teppich, von dem Evelyn vor einer Woche noch behauptet hatte, ihn shampooniert zu haben.

Taumelnd versuchte Miss Cofey, Frank zu entkommen, den sie für den Mörder hielt, stolperte die Treppe hinunter und rief die Polizei.




SAMSTAG ♦ 4.58 Uhr 

Zuerst kamen zwei Wagenladungen Blauuniformierter und ein Krankenwagen.

Die Polizisten durchkämmten das Gelände und sperrten den Tatort ab.

Als Hanson eintraf, hatte man den hysterischen Frank Callahan bereits mit einem Krankenwagen weggebracht. Clark kam fünfzehn Minuten später, das Laborteam kurz danach.

Das hier war Hansons und Clarks Problem, auch wenn es sich nicht mehr um den Fifth Ward handelte. Natürlich waren auch andere Cops und Detectives beteiligt. Im Gegensatz zur Darstellung in Spielfilmen arbeitet kein Polizist allein, aber dieser Fall war hauptsächlich Hansons und Clarks Angelegenheit. Und jetzt, da er Tatort und Leiche - jedenfalls das, was von der Leiche übrig war - gesehen hatte, beschloss Hanson, dass der Hacker gefasst würde, von ihm. Er beschloss außerdem, dass, nachdem er die Bestie festgenommen hatte, der Kerl auf dem Weg zum Revier einen kleinen Unfall haben würde. Er war sicher, der Hacker würde etwas Unüberlegtes tun. Flüchten, zum Beispiel. Hanson nahm sich vor, in diesem Fall den Warnschuss in den Hinterkopf des Hackers abzufeuern.

Das Bett, auf dem der Großteil ihrer Überreste lag, war schwarz vor Blut. Kopf, Finger und Füße fehlten. Den Kopf fand man im Toilettenbecken, das blonde Haar erdbeerrot verfärbt, ohne Augen, Nase und Lippen. Ihre abgehackten Finger lagen aneinandergereiht auf dem Spültisch in der Küche. Die Füße waren amputiert und unter das Bett gestellt worden. Gedärme hingen im ganzen Raum, auch die  Schlafzimmerbeleuchtung und die Bettpfosten waren damit geschmückt. Der Geruch war unerträglich.

Blitzlichtgewitter flammte auf, als die Polizeifotografen ihre Bilder machten. Die Leute vom Labor machten sich an die Arbeit. Das Stimmengewirr, das für gewöhnlich selbst bei den brutalsten Verbrechen anhob, war merkwürdig verhalten. Aus den Gesichtern der Männer und Frauen des Morddezernats war alles Blut gewichen, mit Ausnahme von Hanson; doch so schwarz, wie er war, ließ sich dies auch schlecht beurteilen. Aber seine Augen waren aufgerissen und die Pupillen geweitet.

Der Tod, dachte Hanson, ich werde mich nie an ihn gewöhnen. Kein menschliches Wesen wird sich je daran gewöhnen können. Kein Polizist, kein Feuerwehrmann und kein Rettungswagenfahrer. Man akzeptiert ihn. Man stellt sich schneller und leichter darauf ein als der Normalbürger, dessen engste Begegnung mit dem Tod die Beerdigung von Tante Minnie ist. Dabei erinnert man sich nur verschwommen an eine friedliche Gestalt mit weißem Gesicht, das mithilfe von Make-up »lebensecht« hergerichtet wurde. Man konnte sogar Witze darüber machen, sich darauf einstellen oder nicht, doch man würde sich nie daran gewöhnen können. Zumindest nicht, wenn man normal war. Oder wenn man nicht gerade der Hacker war.

Hanson sagte leise: »Joe, ich werde dieses Arschloch schnappen, und ich werde dafür sorgen, dass er auf dem Weg zum Revier einen kleinen Unfall hat.«

Clark stellte sich dicht neben Hanson. »Nicht so laut. Die denken sowieso schon, wir sind ein Haufen Schläger.«

Hanson drehte sich zu ihm um. »Sie?«

»Die Zeitungen. Die Leute.«

»Sind doch nur Polizisten hier.«

»Ein Grund mehr, ruhig zu sein. Behalt’s für dich, und die Zeitungen und die Leute werden nichts erfahren. Ich will damit sagen, Barlowes Informant könnte jetzt hier im Zimmer sein.«

»Scheiß auf ihn.«

»Für die arbeiten wir, Gorilla. Für die Leute, erinnerst du dich? Du und ich, wir sind die Guten.«

»Wir gehören nicht zu der Sorte von Cops, die versuchen, die Mexikaner, denen wir Handschellen angelegt haben, zu ersäufen, wir spielen auf dem Rücksitz unseres Einsatzwagens kein russisches Roulette mit kleinen, schwarzen Kindern. Wir versuchen, einen kaltblütigen Irren zu erwischen. Er verdient keinen Freispruch wegen Unzurechnungsfähigkeit. Er verdient keine nette, gemütliche Zelle und warme Mahlzeiten. Keinen Psychiater, der ihm erzählt, man habe ihm nicht beigebracht, sich richtig aufs Töpfchen zu setzen, und das sei die Ursache für alles. Ich schnappe mir diesen Hurensohn. Mit dir oder ohne dich. Ich will nicht, dass irgendjemand anderes ihn kriegt. Ich will ihn haben. Ich meine, ihn wirklich in die Finger kriegen.«

»Bleib ruhig, Mann.«

»Ruhig? Das ist doch alles Scheiße!«

Ein Labortechniker drehte sich nach ihnen um.

Clark legte seine Hand an Hansons Ellbogen. Hanson wehrte sie ab und stolzierte aus dem Apartment, in dem es ganz abscheulich nach Tod roch. Clark folgte ihm nicht.

Hanson stand auf der obersten Treppenstufe und sah über die Stadt. Tageslicht kroch langsam über den Horizont heran. Das Licht der Straßenlaternen erstarb.

Mit seinen riesigen Händen rieb Hanson sich Augen und Stirn. Eine Leiche zum Frühstück am Samstagmorgen, dachte er. Was für eine Art, einen Tag zu beginnen. Was für eine Art, sein Geld zu verdienen. Es gab hier nicht einmal eine beschissene Skyline, auf die man blicken konnte. Nur grauer und schwarzer Rauch stieg über der Stadt auf und fraß das, was normalerweise ein schöner blauer Morgenhimmel hätte sein können. Aber nichts war mehr normal. Nichts.

Schlimmer noch, vielleicht gab es eine neue Form der Normalität. Eine Normalität aus Krankheit, Tod und Verzweiflung. Und dieser Hacker, dieser Hurensohn, war ihr Hohepriester.

Nun gut, du Hohepriester des Blutes, sei auf der Hut. Pass bloß auf, denn Marvin Hanson wird dir den Arsch wegblasen.






KAPITEL 3




MONTAG 

Barlowes Kolumne am Montagmorgen bewegte sich nicht länger auf dem Grat zwischen Journalismus und Sensationsgier. Sie bewegte sich nun zwischen Melodram und völliger Übertreibung, obwohl es ziemlich schwierig war, Letzteres so grausam zu gestalten, wie es dem Tod von Evelyn DeMarka angemessen gewesen wäre.

Der Artikel zeigte Wirkung. Die Menschen fürchteten sich, nach Einbruch der Dunkelheit auf die Straße zu gehen. Einkaufszentren litten darunter. Kinos waren schlecht besucht. Kellnerinnen lehnten am Tresen oder saßen an Tischen und sahen nicht gerade erfreut in die Nacht hinaus vor der Aussicht, dass sie später noch zu ihren Autos laufen mussten. Fahrzeuge fuhren zügig den Highway entlang, die Fenster hochgekurbelt, die Türen verschlossen. In den Häusern und Apartments brannten die Lichter länger als gewöhnlich. Und die, die allein lebten, litten unter doppelt so großem Schrecken.

Die Stadt fröstelte förmlich und bekam eine Gänsehaut. Der Hacker stolzierte durch die Straßen von Houston, und niemand legte es darauf an, sein nächstes Opfer zu werden. Die nächste Woche schlich sich wie ein Feigling heran.

Aber der Hacker wusste, dass es immer Opfer geben würde. Die Welt würde nicht in eine Höhle kriechen und sie hinter sich verschließen. Es würde andere zum Aufschlitzen geben, andere, aus denen Blut tropfen würde  und Eingeweide zu holen wären. Frauen waren solche Schwachköpfe; nur ein bisschen Zeit verstreichen lassen, und sie würden ihre Nasen aus der Tür stecken und sich gleich danach wieder zur Schau stellen; ihn ärgern und ihn quälen.

Aber jetzt war es an ihm zu quälen. Er war an der Reihe, Todesangst zu verbreiten wie eine Partei Wahlgeschenke verteilte. Und von seinem mentalen Zustand her, hatte er einen ganzen Sack voll Geschenke zu verteilen.

Er konnte kaum noch schlafen. Voller Erwartung hielten ihn seine Träume wach. Er brauchte den blutigen Zaubertrank für den Seelenfrieden, für die Entspannung des Körpers, und er brauchte ihn immer öfter.

Beinahe stündlich erwachte er und lauschte seinem altmodischen, mechanischen Wecker, dessen Ticken in der Leere des schmuddeligen Zimmers heftig wiederklang. Bett und Laken, auf denen er sich hin- und herwälzte, stanken vor Schweiß. Er fiel in einen unruhigen Schlaf, und kurz vor Tagesanbruch stand er auf und ging ins Bad, um sich zu erleichtern. Danach wusch er sich die Hände und starrte für einen langen, düsteren Moment in den zerbrochenen Spiegel über seinem rostigen Waschbecken; der Riss teilte sein Gesicht von der Stirn bis zum Kinn.

Gesicht.

Gott! Manchmal konnte er nicht mehr klar sehen, sich nicht einmal daran erinnern, wie er aussah. War das Gesicht dort im Spiegel ein Fremder? Mitunter kam es ihm so vor. Es kam ihm so vor, als wäre das Gesicht, das ihn aus dem billigen, zerbrochenen Spiegel ansah, absolut nicht seines. Manchmal war ihm, als wäre dieser Körper, in dem er sich befand, nicht sein Körper. Es war, als lebte jemand anders in diesem Dreckloch, wo der Putz abfiel, über den  Zimmern alter Frauen, die schlimmer quietschten als die verrosteten Sprungfedern seines Bettes. Es war, als wäre sein Geist gefangen in der Hülle eines Roboters, und diese Hülle verhielt sich ganz nach Belieben, und nicht, wie sein Kopf es wollte.

Und dann … zu anderen Zeiten verhielt es sich genau andersrum. Es war sein Bewusstsein, das die Kontrolle hatte, und der Roboter war nur sein Sklave.

Wie es sich auch immer verhielt, stets fühlte er sich außerhalb seiner selbst, eine halbe, versprengte Einheit des Dinges, das ihn aus dem Spiegel anstarrte.

Er wusch sich das Gesicht und kehrte zurück ins Bett.

Nach einer Weile tauchte sein Bewusstsein ein in einen entzückenden Traum von gurgelndem Blut und kaltem Tod, und dieses Mal verhalf es ihm zum Schlaf.

 

Rachel erwachte mit einem Gefühl des Unbehagens.

Hanson lag nicht neben ihr. Es sah so aus, als wäre er überhaupt nicht im Bett gewesen. Sie brauchte eine Weile, um einen klaren Blick zu bekommen, und setzte sich auf. Als sie glaubte, zu wissen, wo sie war, schwang sie die Beine aus dem Bett und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Sie nahm den Morgenmantel vom Stuhl und zog ihn über. Leise öffnete sie die Schlafzimmertür und trat hinaus auf den Flur. Sie ging bis zur Treppe und sah hinunter in das Esszimmer. Dort brannte kein Licht, geschweige denn, dass ein Lichtschimmer unter der Tür zum Arbeitszimmer hervorkroch. Sollte er noch wach sein, dann las er jedenfalls nicht. Sie zog den Bademantel enger und stieg die Treppe hinunter.

Zuerst ging sie in die Küche. Nichts.

Das Esszimmer. Nichts.

Das Arbeitszimmer. Nichts.

Verwirrt ging sie noch einmal durchs Haus, blieb stehen, als sie hörte, wie der Türknauf im Wohnzimmer gedreht wurde. Es war die Tür nach draußen.

»Marvin?«, sagte sie, und im selben Moment kam sie sich albern vor. Sie hatte es viel zu leise gesagt, als dass irgendjemand es hätte hören können. Sie selbst konnte es kaum verstehen.

Sie betrat das Wohnzimmer.

Die Tür stand offen, und im Türrahmen waren die Umrisse eines Mannes zu sehen.

»Marvin?«

»Ja.«

Rachel stieß einen lauten Seufzer aus. Hanson machte die Tür zu und schloss ab. Er schaltete das Licht ein. Ein schwaches, aber erleichtertes Lächeln stahl sich in Rachels Gesicht, und etwas mehr Sahne als sonst mischte sich unter ihren schokobraunen Teint.

»Honey, was ist los?«

»Ich hatte plötzlich Angst. Du warst nicht im Bett …« Gleichzeitig gestikulierte sie mit den Armen.

»Hey, das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich ängstigst.«

»Natürlich nicht.«

»Es ist doch noch gar nicht deine Zeit.« Hanson sah auf seine Uhr. »Zum Teufel, Weib, du musst erst in ein paar Stunden zur Arbeit.«

»Schon okay.«

»Nein, ist es nicht. Es ist meine Schuld.«

»Du fragst nie nach den Stunden, die sie dir lassen.«

Hanson sah verlegen aus. »Es sind meine Stunden. Ich bin schon ewig zu Hause. Konnte nicht schlafen. Baby, es tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Ist schon in Ordnung.« Trotz dem Inhalt ihrer Worte schwang in ihrer Stimme nicht gerade Begeisterung mit. Rachel legte viel Wert auf ihren Schlaf.

»Ich konnte einfach nicht schlafen.«

»Du wirst dich heute den Tag über furchtbar fühlen.«

»Ich weiß.«

»Wo warst du, Marve?«

»Spazieren.«

Rachel ging auf ihn zu, und sie umarmten sich.

»Was ist los, Baby?«

»Muss am Alter liegen. Konnte einfach nicht schlafen.«

»So alt bist du noch nicht … und ich muss das ja wohl wissen.« Sie zwinkerte ihm lüstern zu.

Er lächelte. »Woher willst du das wissen? Dafür haben wir doch gar keine Zeit mehr.«

Rachel zog einen Schmollmund. »Wohl wahr. Da wir schon mal wach sind - möchtest du einen Kaffee?«

»Gerne.«

Rachel küsste ihn auf die Wange. »Ich mach welchen.« Sie bewegte sich in Richtung Küche.

»Baby?«, sagte Hanson.

Rachel drehte sich um. »Ja?«

»Es tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«

»Du hast mich nicht aufgeweckt.«

»Ich meine, weil ich nicht da war und so. Im Bett.«

Sie winkte ab. »Ich mach den Kaffee.«

Hanson ging hinüber zum Fenster und schob die Vorhänge beiseite. Er betrachtete die Straße und die Häuser, die friedlich aufgereiht gegenüber standen. Rachel setzte die Kaffeemaschine in Gang, kam zurück und legte ihre Arme um ihn.

»Wo warst du spazieren?«

Hanson ließ den Vorhang los. »Nur die Straße runter und dann zum Highway. Es ist eine wunderschöne Nacht.«

»Woran hast du gedacht?«

»An nichts Besonderes.«

»Der Hacker?«, fragte Rachel sanft.

»Yeah.«

»Es frisst dich auf. Warum? Warum geht’s dir diesmal so unter die Haut?«

»Keine Ahnung. Ich vermute, weil es der Inbegriff von allem ist, was ich hasse.« Er drehte sich um und hielt sie fest.

»Lass uns ins Bett gehen.«

»Es ist fast Morgen. Nun bin ich so lange auf, jetzt kann ich auch aufbleiben.«

»Wer hat denn von schlafen gesprochen?«

»Ah ha, du hast also dunkle Absichten. Und der Kaffee?«

»Der Kaffee läuft durch und ist richtig heiß, wenn wir soweit sind.«

»Und ich werde gerade richtig heiß.«

»Und ich bin soweit.«

Sie gingen nach oben.




MONTAGNACHMITTAG 

An diesem Tag machte er früh Feierabend und begründete dies mit Unwohlsein. Er ging in sein Apartment und versuchte zu schlafen. Es gelang ihm einige Stunden, bis die Müllabfuhr ihn aufweckte. Er gab den Gedanken an Schlaf auf, ging hinüber zu dem mit Fliegendreck verschmierten Fenster und sah hinaus. Nach einer Weile  schob er das Fenster hoch und klemmte ein Stück Holz dazwischen, damit es offen blieb. Er lauschte dem Dröhnen und Klappern des Müllwagens, dem Scheppern der Tonnen und der Unterhaltung der Müllmänner bei der Arbeit. Es wurde langsam dunkel; das Abendlicht durchmaß die Skala von Grau zu Schwarz, dazwischen verwischten pinkfarbene Streifen den Himmel, die gleich der Zeichnung von Fingern wie Adern hervortraten, in denen das Blut pulsierte.

Die Stadt. Diese krabbelnde, tosende, hämmernde Stadt.

Der säuerlich riechende Gestank aus dem Müllwagen bahnte sich den Weg in seine Nase; Erbrochenes, Babywindeln, stinkende Binden, verschimmelte Unterwäsche und alle Sorten von Essensresten erfüllten seinen Kopf mit ihrem Gestank.

Er liebte ihn. Der Geruch war Nektar. Und langsam näherte sich sein Element, die Nacht, sie kroch heran, schwarzer Samt voller Geräusche der Stadt und ihrer Gerüche … und wie einzelne Diamanten, die auf der samtenen Dunkelheit lagen, waren da die Frauen. Huren, jede Einzelne von ihnen. Und wenn er könnte, wenn er genug Zeit hätte in einer Nacht, würde er sie alle vom Samt klauben und den Stoff ohne das Glitzern zurücklassen, voller Dunkelheit … und rotem, rotem Blut.

Aber er musste sich in Geduld üben. Die Stadt war wachsam heute Abend. Er musste warten, bis ihre Schlösser und Türen sich öffneten. Dann, wenn sie ihn am wenigsten erwarteten … würde er zuschlagen.




DIENSTAG ♦11.15 Uhr 

Dienstag startete Philip Barlowe eine neue Artikelserie über Morde, die denen des Hackers ähnlich waren. Er zog Parallelen. Joe Clark las sich die Kolumne gründlich durch. Als er fertig war, schnitt er sie aus und legte sie zu den anderen in die Schublade.

Hanson, der wieder einmal Berichte mit dem Zweifingersuchsystem tippte, fragte: »Liest du das etwa immer noch?«

»Es hat mit dem Fall zu tun, oder nicht?«

»Entfernt.«

»Das gehört nun mal zu einem guten Polizisten. Willst du die Liste sehen, die sie mir während meiner Ausbildung gegeben haben?«

»Was für eine Liste?«

»Worin beschrieben wird, was einen guten Ermittler ausmacht.«

»Machst du Witze?«

»Nein. Willst du sie sehen?«

»Nicht unbedingt.«

Unbeeindruckt ging Clark wieder zum Schreibtisch, öffnete die Schublade, wühlte darin herum und kam mit einem roten Ordner voller Papiere auf Hanson zu.

»Großer Gott«, rief Hanson. »Ist das die Liste?«

»Nicht alle Papiere … sie haben zwar damit zu tun, aber …« Clark öffnete den Ordner und nahm das oberste Papier heraus. »Sieh’s dir mal an.«

»Scheiße.«

»Sieh’s dir doch einfach mal an.«

»Okay. Gib schon her.«

Er las: 1. Kombinationsgabe
2. Professionelle Neugier
3. Beobachtungsgabe
4. Erinnerungsfähigkeit
5. Durchschnittliche Intelligenz, gesunder Menschenverstand
6. Unvoreingenommenheit und Vorurteilsfreiheit
7. Genauigkeit in den Schlussfolgerungen
8. Geduld, Verständnis, Höflichkeit
9. Durchsetzungsvermögen
10. Motivationsfähigkeit und Selbstvertrauen
11. Ausdauer und Belastbarkeit
12. Kenntnisse zu Verbrechensarten und Tatausführung
13. Interesse an Soziologie und Psychologie
14. Menschenkenntnis und die Fähigkeit, Verdächtige von Zeugen zu unterscheiden
15. Einfallsreichtum
16. Kriminaltechnisches Wissen
17. Teamfähigkeit und Kooperationsbereitschaft
18. Takt, Selbstbeherrschung und Würde
19. Gute Arbeitsmotivation und gesunde Selbsteinschätzung
20. Loyalität


Hanson gab Clark die Liste zurück.

»Und?«, fragte Clark.

»Und was?«

»Was hältst du davon?«

»Ganz gut«, gab Hanson widerwillig zu. »Scheint alles ganz stimmig. Ich habe nie darüber nachgedacht, was ein Ermittler so mitbringen muss, aber das kommt dem wohl  ziemlich nahe. Vielleicht noch eins: ausgeprägter Instinkt. Entweder man hat ihn, oder man hat ihn nicht.«

»Einverstanden«, sagte Clark und nickte.

»Moment mal«, sagte Hanson, »du versuchst doch, mir damit irgendwas zu sagen?«

»Denk mal nach, worüber wir vorhin gesprochen haben. Ich sammle diese Kolumne, weil ich …«, Clark warf einen Blick auf die Liste, »… Nummer zwei: neugierig bin.«

»Das ist eine seltsame Art zu punkten.«

»Ja. Weißt du noch, was Nummer achtzehn war?«

»Nein.«

»Takt, Selbstbeherrschung und Würde.«

»Und?«

»Du nimmst dir das alles zu sehr zu Herzen, Gorilla. Es frisst dich auf.«

»Du hörst dich schon an wie Rachel.«

»Hör auf die Frau. Sie weiß, wovon sie redet.«

»Bullshit.«

»Versprich mir nur, dass du wenigstens versuchen wirst, es ein bisschen gelassener zu nehmen.«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Versprich mir, dass du es gelassener angehst. Einen Partner mit Magengeschwüren kann ich nicht gebrauchen.«

Hanson seufzte. »Okay. Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss. Ich verspreche, dass ich’s versuchen werde.«

»Gut.«

»Mann, ihr Collegetypen geht wirklich weite Wege, um zu punkten.«

»Ja, wir sind manchmal wie Schmeißfliegen.«

»Meistens.«

»Hmm … sag mal, Gorilla.«

»Was noch?«

»Wann krieg ich eigentlich meinen eigenen Schreibtisch?«

»Du kriegst keinen.«

»Oh.«




MITTWOCH ♦ 10.15 Uhr 

Barlowes Hämmern auf der Schreibmaschine hörte sich an wie Maschinengewehrsalven. Ratatattat, ratatattat, ratatattat.

Eine weibliche Stimme unterbrach ihn in seinem Arbeitseifer: »Philip?«

Barlowe sah hoch. »Ja?«

Sharon Carson, die attraktive, brünette Empfangsdame, stand vor ihm und hatte einen länglichen, blauen Umschlag in der Hand.

»Ich habe das hier auf dem Schreibtisch gefunden, gerade eben. Es ist an Sie adressiert, aber ich kann mich nicht erinnern, jemanden gesehen zu haben, der das hingelegt hat. Als ich zum Wasserspender gegangen bin vielleicht …«

»Legen Sie ihn hin!«, fauchte Barlowe sie an.

»Was?«

»Legen Sie ihn hin«, sagte er etwas freundlicher. »Entschuldigen Sie, dass ich so gereizt reagiere, Sharon. Aber ich glaube, er könnte von ihm sein.«

»Ihm … der … der Hacker?«

Barlowe nickte.

Sharon legte den Umschlag auf den Schreibtisch, als wäre er eine zerbrechliche Ming-Vase. »Mein Gott, ich hätte nie …«

»Beruhigen Sie sich. Es könnte genauso gut eine Rechnung sein.«

»Der Absender fehlt.«

»Ja. Der Letzte war auch in einem Umschlag wie diesem. Danke, Sharon. Ich kümmere mich darum.«

»Okay. Mann, es tut mir leid.«

»Vergessen Sie’s. Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit. Ich werde mich darum kümmern.«

Sharon, die sich jetzt richtig bescheuert vorkam, kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. Von dort beobachtete sie mit versteinertem Gesicht, wie Barlowe den Umschlag mit einem zusammengefalteten Blatt Schreibmaschinenpapier aufhob und ihn so in das Büro von Evans, dem Verleger, brachte.

»Chef«, sagte Barlowe, als er die Tür öffnete.

Evans, ein weißhaariger Mann mit fleischigem Gesicht, das gut zu seiner restlichen Statur, blickte auf. »Ja?« Er runzelte die Stirn, und seine Stimme klang ungeduldig. »Was gibt’s?«

»Das«, sagte Barlowe und ließ Brief und Schreibmaschinenpapier auf Evans’ Schreibtisch flattern. »Fassen Sie es nicht an, Chef.«

Evans zog die Hand zurück, die schon gezuckt hatte. Ein Ausdruck des Wiedererkennens huschte über sein Gesicht.

»Er?«

»Ich denke schon. Sharon brachte ihn mir. Sie hat ihn auf dem Empfangstresen gefunden … lag einfach da. Sie hat nicht gesehen, wer ihn reingebracht hat. Eins ist sicher.  Er ist nicht mit der Post gekommen. Es ist keine Briefmarke drauf.«

»Das seh ich selbst. Ich vermute, er ist ganz einfach hier hereinspaziert und hat das verdammte Ding auf den Tresen gelegt.«

Barlowe fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Sieht so aus … als wär’s von ihm. Ich hab so ein Gefühl. Ich meine, er sieht genauso aus wie der letzte. Der blaue Umschlag und alles. Mein Name vorne mit sorgfältig ausgeschnittenen Buchstaben. Von wem sonst könnte er sein?«

»Yeah.«

»Sollen wir ihn öffnen?«

»Besser nicht. Ich werde die Polizei verständigen. Sollen die entscheiden, was zu tun ist.«

»Es könnte sich aber auch herausstellen, dass es eine Nachricht von einem meiner Informanten bei der Polizei ist.«

»Künstlerpech. Dann ist die Katze eben aus dem Sack. Besser so, als Beweismaterial zu vernichten.«

»Ja, ich denke, Sie haben Recht … außerdem sieht er genauso aus wie der letzte.«

»Er ist es. Darauf verwett ich meinen Job. Setzen Sie sich, Phil.« Evans zeigte auf einen Stuhl. Barlowe setzte sich. Evans bediente die Tasten an seinem Telefon. Fünfzehn Minuten später war die Polizei da.

 

Hanson trug Gummihandschuhe, als er die schmale Klinge seines Taschenmessers ausklappte und den Umschlag an einer Seite aufschnitt. Er fischte den Brief heraus. Er war mit einzeiligem Abstand auf Schreibmaschinenpapier getippt.

Clark, der neben ihm stand, sagte: »Ich wette, er hatte keine Lust mehr, Papier auszuschnippeln. Vielleicht ist die Schreibmaschine ein Hinweis.«

»Darauf wette ich nicht«, sagte Hanson säuerlich.

»Was schreibt er?«, fragte Evans neugierig, ein bisschen überrascht über seinen Mangel an Selbstbeherrschung, eine Eigenschaft, auf die er sonst so stolz war.

Mit gedämpfter Stimme las Hanson vor.

Diese Zeile, gesungen zur Melodie von »Fun, Fun, Fun« von den Beach Boys: »Werde hacken, hacken, hacken, bis die Bullen kommen und mein Bajonett packen.« Und bei dem Tempo, mit dem diese Idioten arbeiten, werde ich grenzenlosen Spaß haben. Ich schicke diese Nachricht an Dich, Barlowe, denn ich mag es irgendwie, wie Du berichtest. Gutes, sensationelles Zeug, das Du da schreibst. Richte den Bullen aus: Ich werde alles zerhacken und aufschlitzen, was ich kriegen kann. Ich zerschneide jede Frau, die ich finden kann, vom Bauch bis zu den Kiemen. Sie werden leiden. Denk darüber nach. Denk richtig darüber nach. Es könnte Deine Schwester sein, Deine Geliebte, Deine Frau, selbst Deine Mutter. Und ich werde es sein, der gute, alte Houston Hacker, der sich über sie beugt mit seiner scharfen Klinge und wachsenden Leidenschaft. Und ich sage Dir, ich bin leidenschaftlich. Ich liebe meine Arbeit, und ich will Blut!

Der Hacker



»O Gott!«, entfuhr es Barlowe, als Hanson fertig war.

Hanson faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. Er gab ihn Clark, zog die Handschuhe aus und stopfte sie in die Tasche seines Jacketts.

Dann sagte er zu Barlowe: »Meiner Ansicht nach tragen Sie die Hälfte der Verantwortung.«

Barlowe runzelte die Stirn: »Verdammt nochmal, wovon reden Sie?«

»Von der scheiß Sensationsmache, die Sie betreiben. So, wie es in dieser gottverdammten Nachricht steht. Er mag es. Das treibt ihn an, lässt ihn weiter morden.«

»Absurd!«, rief Evans.

Hanson ignorierte ihn, redete auf Barlowe ein. »Ein Ego, ein beschissenes, abartiges Ego stachelt ihn an. Und Sie helfen diesem kranken Bastard auch noch, es zu befriedigen.«

»Ruhig, Gorilla«, sagte Clark.

»Ich bringe nur Tatsachen«, sagte Barlowe. »Was ich schreibe, veranlasst ihn nicht zu töten.«

»Sicher«, polterte Hanson. »Nur Tatsachen.«

Clark packte Hansons Arm. Durch das Jackett konnte er fühlen, wie Hansons Muskeln sich anspannten. Er rechnete jede Sekunde damit, dass Hanson sich auf Barlowe stürzen würde.

»Komm schon«, sagte Clark freundlich. »Es reicht.«

Barlowes graue Augen sprühten vor Zorn. »So können Sie mit mir nicht reden.«

»Ich hab’s gerade getan«, sagte Hanson.

Fahrig strich Barlowe sich das lange, blonde Haar aus der Stirn. Seine Knie zitterten. Ob aus Furcht oder Wut, vermochte Clark nicht zu sagen.

»Sie machen Ihren Job und ich meinen«, sagte Barlowe.

»Yeah«, grollte Hanson.

»Hören Sie«, sagte Evans. »Sie bewegen jetzt Ihren Arsch hier raus … oder …«

»Oder was?« Hanson warf Evans einen giftigen Blick zu. »Sie rufen die Polizei? War es das?«

»Nein, ich schätze nicht«, sagte Evans. »Die Polizei ist doch nur ein Haufen von Ganoven.«

»Ach so. Und ihr seid alle Klasse-Typen.«

»Beruhige dich«, beschwichtigte Clark erneut. Er hielt noch immer Hansons Arm fest.

Hanson wehrte ihn ab und knurrte: »Halt die Klappe, Joe.« Und zu Evans und Barlowe: »Ihr Typen druckt also nur Tatsachen, ja? Hockt in euren Büros und bringt die neuesten Nachrichten heraus. Gut, aber wir müssen uns mit den Verrückten abgeben. Und wir müssen uns öffentlich beschimpfen lassen … ihr dagegen präsentiert der Öffentlichkeit immer mehr Blut. Ihr seid noch durchgeknallter als dieser verdammte Hacker.«

Clark packte Hanson wieder am Arm und zerrte ihn zur Tür. Zuerst sträubte sich Hanson, gab dann aber auf. Clark öffnete die Tür, zog Hanson aus dem Büro, hinein in den Lärm von einem Dutzend Schreibmaschinen. Er schloss die Tür, so dass Evans und Barlowe nichts hören konnten.

»Bist du nun völlig durchgedreht?«, fragte Clark mit Nachdruck.

»Möglich«, sagte Hanson.

»Da gibt’s gar keinen Zweifel. Hör zu, Mann. Es ist nicht notwendig, die Presse gegen uns aufzubringen. Hast du mich verstanden?«

Hanson sagte nichts.

»Du hast mir doch beigebracht, cool zu bleiben. Mich nur aufzuregen, wenn ich bluffen will oder wenn es wirklich sein muss. Keine dieser Regeln kann hier angewendet werden. Du bist einfach nur ein blöder Affenarsch.«

Hanson atmete tief ein. »Ja … Es ist einfach passiert, Joe.«

»Warum ausgerechnet jetzt? Glaubst du, mir macht es Spaß, diese zerfetzten Körper zu betrachten?«

»Natürlich nicht.«

»Du bist der Senior Officer. Du bist mein Vorbild. Also reiß dich zusammen.«

Hanson strich sich über Stirn und Haar.

»Und?«, fragte Clark.

»Es geht wieder.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich bin mir sicher.«

Clark lächelte. »Denk dran. Ihr Schwarzen seid es, die immer cool bleiben. Wir Weißärsche regen uns leicht auf. Verstanden?«

»Ja, verstanden.«

»Wenn ich du wäre, würde ich mich entschuldigen.«

»Was? Ach komm, Joe.« Hansons Stimme schraubte sich wieder hoch.

Clark sagte gelassen: »Wirft ein verdammt jämmerliches Licht auf Polizisten, wenn sie ihre Zeit damit verplempern, sich gegenseitig anzuschreien.«

Hanson fiel auf, dass die Schreibmaschinen verstummt waren und dass man sie beide beobachtete.

»Du hast Recht«, sagte Hanson ruhig. »Ich war völlig kopflos. Ich werde mich zwar mit denen nicht abfinden, aber du hast Recht. Ich bin ein Affenarsch.«

»Und wirst einen erstklassigen Job draus machen, wenn ich das noch hinzufügen darf.«

»Denke schon.«

»Von wegen denke schon. Du wirst. Los, lass uns wieder reingehen.«

Die Schreibmaschinensymphonie setzte wieder ein.

Clark öffnete die Tür, und Hanson ging voran. Hansons Entschuldigung war kurz und schmerzlos. Evans und Barlowe nahmen sie an und gaben aus purer Höflichkeit ihrerseits eine schwache Entschuldigung ab.

Danach übernahm Clark den größten Teil der Befragung von Barlowe und Evans. Hanson ging hinaus, um Sharon Carson, die die Nachricht entdeckt hatte, zu befragen. Es war der beste Weg, um ohne Gesichtsverlust von Evans und Barlowe wegzukommen. Er stellte der Carson Fragen, und sie gab ihr Bestes, aber keine ihrer Antworten war besonders hilfreich.






KAPITEL 4




MITTWOCH ♦ 11.45 Uhr 

Nachdem Hanson und Clark den Bugle verlassen hatten, gingen Evans und Barlowe auf einen Kaffee in die Kantine. Noch vor zwei Jahren hatte sich nicht einmal die Frage nach einer Kaffeepause gestellt; nun war man erfolgreich genug, um sich eine Kantine mit Automaten leisten zu können. Es schmeckte vielleicht nicht ganz wie bei Muttern, aber die Zeiten des Einraumbüros waren für die Redaktion endgültig vorbei.

Über seinen Kaffee gebeugt, sagte Barlowe: »Glauben Sie, ich gehe zu weit, Chef?«

»Zu weit?«, fragte Evans mit vollem Mund. Er kaute an einem Schinkensandwich.

»Sie wissen schon, das Hackerzeug.«

»Sie machen Ihren Job.«

»Also ist die Kolumne okay?«

»Sie ist okay«, erwiderte Evans wie immer gereizt. »Sie steigert die Auflage, nicht wahr?«

»Das habe ich nicht gemeint. Sagen Sie mir Ihre Meinung. Seien Sie ganz offen. Was denken Sie? Denken Sie vielleicht, ich treibe es zu weit? Seien Sie ganz ehrlich.«

Evans schluckte den Bissen Sandwich runter, lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem stattlichen Bauch. »Phil«, sagte er, »wir kommen doch miteinander aus, richtig? Ich meine, wir sind sicher keine Busenfreunde, denn mit keinem von uns beiden ist der Umgang besonders  angenehm. Wir sind besessen. Wir sind Zeitungsleute. Wir leben, atmen, scheißen nur dafür. Richtig?«

Barlowe nickte.

»Sie haben sich hochgearbeitet bis zu dieser Kolumne. Angefangen haben Sie mit dem Schreiben von Nachrufen. Verdammt nochmal, wenn man ganz unten angefangen hat, wird man das niemals vergessen können.«

»Wie auch«, Barlowe lächelte. »Ich weiß noch, wie Sie mir mal gesagt haben, wenn es keinen Toten gibt, dann ziehen Sie los und bringen jemanden um, aber füllen Sie diese Kolumne.«

Diesmal lächelte auch Evans. Es war ein schmerzliches Lächeln. »Ich erinnere mich«, sagte er. »Sie haben sich diese Kolumne verdient. Sie wird an der ganzen Zeitung am meisten gelesen. Zugegeben, sie ist ein bisschen anders, nicht wirklich journalistisch, was Format und Aufmachung betrifft, aber wir haben auch nicht ganz oben angefangen, Junge. Etwas an Ihrem Stil zieht mich an.«

»Das war’s ungefähr, was ich gemeint habe. Ich meine …«

»Sie meinen, ob dieser schwarze Arsch Recht damit hat, dass die Leute wegen uns durchdrehen?«

»Ja.«

»Nein. Hat er nicht. Ihre Kolumne ist anschaulicher als die meisten anderen, aber verglichen mit Büchern und Filmen heutzutage ist sie so zahm wie die Kaninchen meiner Tante Martha … das ist nicht der Punkt. Ich will damit nur sagen, für eine Zeitung wie die unsrige ist Ihre Kolumne perfekt. Wollten Sie das hören?«

»Ich denke schon.«

Evans lächelte wieder sein gequältes Lächeln. »Wissen Sie noch, wie Sie das erste Mal mit dieser Idee zu mir kamen?«

»Sicher, ich hatte die Hosen voll.«

»Das hatten Sie. Aber mir gefiel die Idee damals, und mir gefällt sie noch heute. Ich will mit offenen Karten spielen, mein Junge. Die Zeitung war einen Dreck wert, bis Sie mit dieser Kolumne angefangen haben. Anfänglich war es nicht viel, aber es war etwas Neues, und es gab neue Anstöße. Sehen Sie sich an, was wir sonst noch in unseren Spalten haben, selbst die Rubrik mit den Kurzgeschichten … Ich bin der Ansicht, dass das alles direkt auf den Erfolg von Crime Scene zurückzuführen ist. Sie hat die anderen Beiträge gefördert. Sie ist die Keimzelle. Ich bin der Herausgeber dieses Fetzens hier. Ich zahle Ihnen Ihr Gehalt. Das sollte als Antwort genügen: Wenn ich überzeugt wäre, Sie würden dem Bugle schaden oder Ihre Arbeit sei nur Mist, würde ich es Ihnen sagen. Sie wissen verdammt gut, dass ich das täte. Richtig?«

»Richtig.«

»Okay. Schluss jetzt damit. Sie wühlen weiter im Dreck und schreiben darüber in der Kolumne, und ich sorge dafür, dass es so bleibt. Für meinen Geschmack machen Sie momentan verdammt gute Arbeit … nicht Phil?«

»Ja.«

Evans rieb sich das Kinn mit Daumen und Zeigefinger. Er lächelte wieder, und diesmal sah es nicht nach gequälter Anstrengung aus. »Ich denke, Ihr nächster Beitrag sollte sich mit dem Besuch dieser Polizisten beschäftigen; mit diesem feisten aufgeblasenen Nigger. Erinnern Sie sich an den Brief, so gut es geht. Ich kann Ihnen dabei helfen, denn für solche Sachen habe ich ein prima Gedächtnis. Bringen Sie das in der Kolumne unter. Und heben Sie besonders hervor, wie frustriert die Bullen sind.«

»Verstanden. Der Brief ist kein Problem. Ich habe nahezu ein fotografisches Gedächtnis … und was noch besser ist, ich habe Kontakte zu diesem Polizeirevier. Heute bin ich mit meinem wichtigsten Informanten verabredet, derjenige, der mich bei dem Hackerzeug unterstützt hat.«

Das war ein Schlüsselsatz, und Evans konnte aufgrund früherer Erfahrungen etwas damit anfangen. Er zückte seine Brieftasche und holte zwei Zwanziger und einen Zehner hervor. »Hier, geben Sie das unserem Deep Throat. Ist das sein übliches Honorar?«

»Ja«, sagte Barlowe und nahm die Scheine. »Ich glaube, ich kann ihn dazu bringen, uns den Brief zu kopieren. Er arbeitet bei der Spurensicherung.«

»Guter Deal. Sie drehen ja richtig gut auf mit diesem Perversen. Und keine Sorge, möglicherweise helfen wir sogar der Polizei damit. Eine negative Presse wird ihnen Feuer unter den faulen Ärschen machen.«

»Ich frage mich langsam, ob wir es wirklich mit einem Perversen zu tun haben.«

»Was?«

»Ich meine, nicht im üblichen Sinn.« Barlowe trank seinen Kaffee aus. »Vielleicht ist dieser Kerl einer von denen, die an Erinnerungsverlust leiden, er weiß womöglich gar nicht, dass er der Hacker ist - Blackouts, gefolgt von Amnesie, etwas in der Art -, aber so richtig glaube ich auch nicht daran. Dafür klingen seine Briefe verdammt berechnend und höhnisch. Möglicherweise gehört er zu einem neuen Menschenschlag. Ein sozialer Mutant.«

Evans aß den Rest seines Schinkensandwiches auf und rieb sich die Hände, um die Krümel loszuwerden. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte er.

»Er ist ein Produkt unserer Gesellschaft. Ich glaube, er weiß genau, was er tut. Er empfindet keine Reue. Er ist nicht verrückt. Er ist ein moderner Mensch, ein Mensch, der in unserer technologischen, gefühllosen Gesellschaft überleben kann.«

»Ein interessanter Gesichtspunkt.«

»Der Mann hinter diesen Briefen ist listig und gefährlich. Eine Art kriminelles Genie, ein blutrünstiger Moriarty.«

»Genie? So weit würde ich nicht gehen.«

»Warum nicht? Sein Vorgehen ist perfekt geplant. Er verhöhnt die Polizei. Mein Gott, und er lässt einfach Briefe auf unserem Empfangstresen liegen. Das ist ziemlich dreist.«

»Dreistigkeit macht ihn nicht zu einem Genie … aber es macht ihn unheimlich.«

»Und wie. Ist ja auch nur so ein Gefühl, das ich habe.«

»Das mag ich an Ihnen, Phil. Gefühle. Die fließen ein in Ihre Arbeit. Ein guter sechster Sinn. Das macht einen guten Zeitungsmann aus, dass er die Scheiße unter dem Parfüm riechen kann. Das kann man nicht lernen. Man wird damit geboren oder nicht.«

»Danke.«

Evans hob seine Hände mit einer Nicht-der-Rede-wert-Geste. Dann sagte er: »Ob die Bullen sich nun durchwursteln oder nicht, irgendwann werden sie ihn kriegen. Eines Tages wird dieser Kerl zu weit gehen. Er ist zu scharf darauf, seine Lust zu befriedigen. Irgendwann wird er es versauen, und dann werden sie ihn erwischen.«

»Ich hoffe, Sie haben Recht.«

»Sicher habe ich Recht.«

»Aber irgendwie glaube ich, dass dieser Kerl zu einem zweiten Jack the Ripper werden könnte. Er begeht seine Verbrechen und hört dann plötzlich auf.«

»Ich wette, Jack hat nicht einfach so aufgehört. Irgendwas ist dem alten Knaben zugestoßen. Er starb, wurde getötet oder ist weggezogen. So in etwa. Nein, haben diese Irren erst einmal angefangen, können sie nicht einfach aufhören. Das können sie nicht. Was auch immer sie zuerst dazu getrieben hat, es lässt sie nicht los und nagt ständig wie ein Parasit an ihnen, bis es sie völlig zerfressen hat … Nein, er wird nicht einfach aufhören.«

»Wollen wir es nicht hoffen. Übrigens, was die Bullen betrifft«, Barlowe sah auf die Uhr, »in ungefähr einer Stunde habe ich mein kleines Treffen mit unserem Maulwurf.«

»Gut«, sagte Evans und erhob sich, »gönnen wir dem Bösen keine Pause.«

Barlowe schob im Aufstehen seinen Stuhl zurück. »Denn das Gute braucht keine.«






KAPITEL 5




MITTWOCH ♦ 12.45 Uhr 

Zum x-ten Mal in den letzten fünfzehn Minuten gab Hansons Magen die wildesten Laute von sich.

Er sah auf die Uhr. Vor einer halben Stunde war Clark losgegangen, um Pizza zu besorgen. Mein Gott! Der Laden war gleich um die Ecke. Nichts funktionierte mehr, wie es sollte … nicht einmal sein Magen. Der knurrte und rumorte und drehte und überschlug sich. Aber was noch schlimmer war: Hatte er die Pizza erst einmal gegessen, würde er unter Verdauungsstörungen und Sodbrennen leiden. Das ist der Preis des Älterwerdens, dachte er. Aber scheiß drauf. Ich werde statt einfach nur ins Gras zu beißen mit einem Stück Salamipizza zwischen den Zähnen in die Grube fahren.

Während Hanson so über den Zustand seines Magens nachdachte, tauchte James Milo von der Spurensicherung vor seinem Schreibtisch auf.

»Milo«, begrüßte Hanson ihn.

Milo legte ein Blatt Papier auf Hansons Schreibtisch. »Eine Nachricht von Warren. Er bat mich, sie vorbeizubringen, weil er am Nachmittag nicht mehr im Hause ist. Ich hätte sie dir schon früher geben sollen, hab’s aber vergessen.«

»Macht nichts. Ich bin sowieso noch nicht so lange hier. Hatte zu tun.«

»Na gut, bis dann. Ich geh jetzt essen.«

»Sieht so aus, als müsste ich heute darauf verzichten.«

Nachdem Milo gegangen war, nahm Hanson den Notizzettel und las:Hanson,

habe Evelyn DeMarkas Leiche untersucht. Autopsiebericht steht jederzeit zur Verfügung. Natürlich die Arbeit desselben Mannes. Eine Sache noch - eine mögliche Spur: Fand in ihrem aufgeschnittenen Darm einen Knopf. Aus Vinyl. Er scheint von einem Regenmantel zu stammen. Da sich noch einige Fasern am Knopf befinden, nehme ich an, dass er während der Vergewaltigung der bereits zerstückelten Leiche abgerissen wurde. Vielleicht wurde er aber auch absichtlich dort platziert. Ist bei einem Verbrechen wie diesem nicht genau zu bestimmen. Ich habe den Knopf den Kollegen der Spurensicherung übergeben. Ach ja, der Mistkerl hat ihr Herz mitgenommen. Steht aber alles im Bericht. Ich dachte nur, das mit dem Knopf könnte Sie interessieren, ohne dass Sie durch den ganzen technischen Scheiß waten müssen. Warren.





Hanson faltete den Zettel zusammen und schob ihn unter seine Schreibmaschine. Ein Knopf also, ein Knopf von einem Regenmantel, dachte er. Er ließ dem Gedanken freien Lauf, und langsam nahm eine Theorie in seinem Kopf Gestalt an.




MITTWOCH ♦ 13.00 Uhr 

Sergeant James Milo hatte eine Stunde Zeit für seinen Lunch. Er hatte jedoch nicht die Absicht, etwas zu essen. Er war auch nicht auf Diät. Er wollte absahnen. Fünfzig Dollar schienen ihm attraktiver zu sein als ein Thunfischsandwich. Essen konnte er später.

Jetzt war es wichtiger, Barlowe zu treffen.

Das Treffen sollte in einer gut besuchten Buchhandlung in der Galleria Mall ablaufen. Jede Verabredung fand an einem anderen Ort statt. Um Risiken zu vermeiden, bestand Milo darauf.

Er stöberte zwischen Büchern, nahm das erstbeste vom Regal und tat so, als läse er darin. Das Buch war ein großformatiges Paperback mit dem Titel Vampire. Das Titelbild zeigte einen schlanken, leichenblassen Mann in Schwarz, die Blässe des Gesichts wurde durch das grelle Rot der Lippen noch unterstrichen. Blut rann aus einem Mundwinkel, und die blutunterlaufenen Augen glänzten und waren vor Lust geweitet. Das Cover traf einen wie ein Schlag. Milo registrierte das nicht einmal. Gedankenverloren überflog er die Seiten.

Seit zehn Jahren war James Milo bei der Houston Police Force. Wenn ihm früher jemand gesagt hätte, er wäre bestechlich, hätte er denjenigen kurzerhand verprügelt.

Das war einmal.

Vor zwei Jahren hatte er angefangen, Schmiergelder einzustecken. Er tat es für sich selbst mit der Begründung ab, dass sein Junge krank sei. Kinderlähmung war eine Krankheit, die ständiger medizinischer Betreuung bedurfte und ständig Geld kostete.

An Letzterem fehlte es ganz beträchtlich.

Angefangen hatte es mit den Prostituierten. Ein paar Dollar hier und da, um die Huren nicht zu nerven. Und was war falsch daran? Sie boten einen Service für jedermann, oder etwa nicht? Abgesehen davon waren sie nach einer Festnahme innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder auf der Straße, was machte es also aus?

Dann kam das Glücksspiel. Nur ein paar Dollar dafür, die Läden nicht auffliegen zu lassen, die Läden, die am meisten zahlten. Glücksspiel war nichts Besonderes. Es spielte sich mitten im Herzen der Stadt ab. Einige der prominentesten Gesichter Houstons hatten ihren Stammplatz an den Tischen. Zur Hölle! Es sollte sowieso jemand dafür sorgen, dass es legalisiert wurde.

Und dann war da Barlowe. Für den Reporter musste er nichts weiter tun, als ihm von Zeit zu Zeit ein paar Informationen aus der Spurensicherung zuzuschanzen. Nichts wirklich Großartiges, nur Zeug, das sowieso kaum der Rede wert war. Außerdem zahlten Barlowe und seine Zeitung gutes Geld. Fünfzig Dollar für das kleinste Scheißgerücht. Seitdem es den Hacker gab, entwickelte Barlowe sich zur wahren Goldgrube.

Aber Hanson bereitete ihm Kopfschmerzen. Der Kerl war misstrauisch. Bisher hatte der noch nichts erwähnt, aber Milo kannte ihn. Er konnte es in seinen Augen sehen. Zwar mochte Hanson ihn nicht verdächtigen, im Moment zumindest nicht, aber er hegte den Verdacht, dass die undichte Stelle im Revier war und durch irgendeinen Zufall könnte er auf ihn stoßen … Die Sache wurde zu heiß, um sich sicher zu fühlen, viel zu heiß.

»James.«

»Wa…!« Milo ließ beinahe das Buch fallen. »Barlowe, verdammt nochmal, haben Sie mich erschreckt.«

Barlowe sah auf das Buch, das Milo in der Hand hielt. »Glaub ich gern, bei dem Zeug, das Sie da lesen.«

Milo grinste gequält, dabei schien sein nahezu kahler Schädel irgendwie nach vorn zu sinken. »Ich hab nicht gelesen. Hab beim Warten nur so die Seiten durchgeblättert.«

Barlowe strich sich eine Strähne aus der Stirn, eine immer gleiche und für Milo irritierende Geste. »Gut«, sagte der Reporter, »wollen wir hier stehen bleiben und so tun als ob, oder bringen wir’s hinter uns?«

Milo stellte das Buch zurück ins Regal und ging ein paar Schritte den Gang entlang. Barlowe spielte das Spiel mit und schlenderte wie zufällig hinter ihm her. Der Reporter hatte einen wiegenden Schritt, einen Gang wie eine Raubkatze. Er überholte Milo und stellte sich vor ihn hin.

»Durch Sie wirkt das Ganze hier nicht gerade echt«, flüsterte Milo.

»Quatsch. Ist das nicht ein bisschen zu viel James Bond?«

»Ist ja nicht Ihr Job, der auf dem Spiel steht … Haben Sie das Geld?«

»Wie immer.«

Barlowe angelte die Brieftasche aus der Tasche seiner Sportjacke und zog verstohlen die beiden Zwanziger und den Zehner von Evans heraus. Er steckte die Brieftasche zurück, faltete das Geld zusammen und reichte es Milo. Der nahm es und schob es in seine Hosentasche.

»Das Neueste«, sagte Milo, »sie sagen, es sei ein Polizist.«

»Ist das alles? Diese Idee habe ich auch schon gehabt, erinnern Sie sich?«

»Nein, das ist nicht alles. Ich sage nur, dass diese Überlegung momentan verdammt ernst genommen wird.«

»Okay. Was sonst noch?«

»Sie haben einen Knopf gefunden.«

Barlowe schien es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben. Unverwandt sah er Milo an. »Einen Knopf?«

»Ich hab keinen Sprachfehler. Einen Knopf.«

»Was ist mit dem Knopf? Was ist das für ein Knopf? Und was hat der mit der ganzen Sache zu tun?«

»Wir … sie denken, dass er von der Kleidung des Hackers stammt. Er ist aus Vinyl, wie ein Knopf von einem Regenmantel. Ich hab ihn vom Labor bekommen.«

»Hat die Analyse etwas ergeben?«

»Nichts Wesentliches. Blut. Das Blut des Mädchens. Der Killer hat Blutgruppe Null, das wissen sie von den Spermaproben, die sie beiden Frauenleichen entnommen haben.«

»Anhand des Spermas können sie seine Blutgruppe feststellen?«

»Ja. Das sagt aber nicht viel aus. Fast jeder Idiot auf der Straße hat Blutgruppe Null.«

Barlowe rieb sich das Kinn. »Ein Knopf von einem Regenmantel also?«

»Richtig. Sie versuchen, eine Verbindung herzustellen.«

»Wie denkt der Nigger darüber?«

Bei dem Wort »Nigger« zuckte Milo zusammen. Derzeit mochte Milo zwar ein Zuträger sein, dennoch war Hanson für ihn ein guter Polizist, ein schwarzer Polizist, kein Nigger. Er kommentierte die Bemerkung nicht. Er fragte nur: »Sie meinen Lieutenant Hanson?«

»Ja, Lieutenant Hanson.«

»Kann ich noch nicht sagen. Möglich, dass er im Augenblick nicht mehr daraus folgert als ich.«

»Und was folgern Sie daraus, Sergeant Milo?«

»Nicht viel. Es ist nur ein Knopf. Aber soviel weiß ich, an dem Tag, an dem DeMarka ermordet wurde, hat es nicht geregnet.«

»Interessant«, sagte Barlowe, »verdammt interessant.«

»Das ist alles. Mehr habe ich nicht für Sie.«

»Okay, aber eins noch. Ich möchte, dass Sie mir die Nachricht kopieren, die heute Morgen in der Redaktion ankam. Sie wissen davon, nicht wahr?«

»Hanson und Clark haben sie mitgebracht … Weshalb eine Kopie?«

»Es ist nicht wichtig, warum. Machen Sie davon eine Kopie, und ich schieb nochmal fünfzig rüber.«

Milo fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Die Sache wird ganz schön brenzlig für mich, Barlowe.«

»Okay, sechzig Eier, und das ist mehr, als es wert ist. Ich kenn das Ding fast auswendig. Die Kopie brauche ich nur, um sicherzugehen.«

Nervös rieb sich Milo mit den Fingern über das Gesicht.

»Nun?«, fragte Barlowe.

»Okay, aber es ist das allerletzte Mal.«

»Sie wollen nicht länger Informant sein?«

Milo nickte langsam. »Zumindest für eine Weile. Hanson hat sich wirklich in diesen Fall verbissen.«

»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Barlowe. »Heute Morgen in der Redaktion wollte er mir fast an den Kragen. Dieser fette, hässliche Nigger.«

»Ich wünschte, er hätte es getan«, gab Milo trocken zurück.

»Wünschen Sie es sich nicht zu sehr. Mir könnte bei Gelegenheit herausrutschen, wer meine Quelle ist … Hanson und Ihr Captain … wie heißt der alte Bastard nochmal?«

Milo antwortete ihm nicht.

»Fredricks, stimmt’s? Nun, Fredricks und Hanson wären

sicher höchst erfreut über die kleinen Gefälligkeiten, die Sie mir erwiesen haben, und über die niedlichen, grünen Scheinchen, die ich Ihnen zugeschoben habe.«

»Sie Scheißkerl.«

»Exakt. Und jetzt verschaffen Sie mir diese Kopie und was ich sonst noch brauche.«

Milos Blick war voller Entschlossenheit: »Die Nachricht, mehr nicht. Danach können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Erpressen können Sie mich nicht. Sie würden dann genauso in der Scheiße sitzen wie ich.«

Barlowe grinste. Zähne wie ein Raubtier, dachte Milo. »Sehr gut. Wir haben uns gegenseitig bei den Eiern. Sie machen’s zum letzten Mal … aber machen Sie’s schnell. Denken Sie dran, Sie haben mehr zu verlieren als ich. Und verkaufen Sie mich nicht für blöd.«

»Sie Hurensohn …« Milos Hand schoss vor und packte Barlowe am Kragen. Eine junge Frau, die in der Kinderbuchabteilung herumstöberte, drehte sich um und sah mit großen Augen und offenem Mund zu ihnen herüber.

»Aber, aber, wer wird denn gleich«, sagte Barlowe und schob Milos Hand von sich weg. »Das hat ja nun nicht mehr viel von James Bond, nicht gerade cool. Völlig zwecklos, heimliche Treffen zu arrangieren, wenn Sie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, Mr Tough, der Zivilbulle mit Nebeneinkünften.«

Milo ließ von Barlowe ab.

»Schon besser«, sagte Barlowe und rückte sein Hemd zurecht. Er setzte wieder sein Raubtierlächeln auf.

»Tut mir leid … Sie hätten das nicht sagen dürfen.«

»Tja«, sagte Barlowe. Viel Überzeugungskraft lag nicht in seiner Stimme. »Sind’n ganz schön harter Typ, stimmt’s?«

»Nicht so hart wie Hanson, sollte er etwas über uns beide herausfinden, und das könnte er. Er ist wie eine Bulldogge. Hat er einmal zugebissen, lässt er nicht mehr los.«

»Ein zäher Bursche, was?«

»Zäher geht’s nicht«, sagte Milo.

Barlowe nickte. »Bis dann, Sergeant Milo … und verschaffen Sie mir diesen Brief. Schicken Sie ihn einfach an die Zeitung … ich meine, wenn sie dem Hacker gut genug ist, dann ist sie auch gut genug für Sie, richtig?«

Milo antwortete nicht darauf.

Dann machte Barlowe sich auf den Weg.

Milo fiel auf, dass die Frau aus der Kinderbuchabteilung jetzt in einer anderen Ecke des Ladens war, aber immer noch in seine Richtung blickte. Fahr zur Hölle, dachte er.

Er drehte sich um und sah Barlowe mit diesem seltsamen Raubkatzengang zur Tür hinausgehen.




MITTWOCH ♦ 13.25 Uhr 

Clark rülpste.

»Hey«, bemerkte Hanson.

»Ich speise zu Hause nicht mit Barbara Bush«, sagte Clark. »Auch nicht auf dem Revier, wie ich sehe.«

»Korrekt. Wusstest du, dass Rülpsen in einigen Ländern als Kompliment für eine schmackhafte Mahlzeit aufgefasst wird?«

»Du bezeichnest eine Salamipizza, die nach Karton und Leder schmeckt, als kulinarische Köstlichkeit … noch dazu, wo sie beinahe kalt ist?«

»Reitest du immer noch darauf herum, dass es so lange gedauert hat?«

»Nun, du hast dich zur nächsten Straßenecke begeben, nicht nach Italien … obwohl, bedenkt man die Temperatur dieses Dings, dann liegt Italien durchaus im Bereich des Möglichen.«

»Mit diesem Gag kommst du nicht in die Late-Show. Ist nicht witzig genug … Hast du nicht gesagt, du willst mir noch etwas erzählen, wenn wir mit unserem wunderbaren Mahl fertig sind?«

»Hab ich.«

»Schieß los.«

Hanson zog Warrens Notiz unter der Schreibmaschine hervor. »Sag mir, was du davon hältst.«

Clark nahm den Zettel, schlürfte seine Cola und zuckte zusammen. »Viel zu viel Eis in diesem Zeug, schmeckt ja wie Wasser aus einer Zisterne.« Er setzte die Cola ab und las.

Dann sah er hoch zu Hanson.

»Verdammt nett von Warren, sich die ganze Mühe zu machen. Wie kommt es, dass du plötzlich auf seiner Hitliste stehst? Normalerweise ist er ungefähr so engagiert und mitteilsam wie seine Leichen.«

Hanson lächelte. »So schlimm ist er nicht. Ich glaube, diese Morde haben etwas in ihm berührt … er interessiert sich dafür, es ist seine heimliche Leidenschaft, das hat er uns doch selbst erzählt.«

Clark nickte. »Ein Knopf also?«

»Mmmh«, Hanson stützte seine Ellbogen auf den Schreibtisch.

»Was denkst du, warum war dieser Knopf im Bauch des Mädchens?«

»Wie Warren schon sagte, könnte es dafür eine bizarre Begründung geben … oder …«

»Oder was?«

»Vielleicht trug er einen Regenmantel. Das würde mehr Sinn machen.«

»An dem Tag hat es nicht geregnet.«

»Das ist richtig«, sagte Hanson langsam.

»Du hast eine Theorie, nicht wahr?«

»So etwas in der Art. Je mehr ich darüber nachdenke, desto konkreter wird es.«

»Wie wär’s, wenn du mehr darüber erzählen würdest?«, fragte Clark neugierig.

»Okay. Wie wär’s hiermit.«

»Lass hören.«

»Der Kerl, der Hacker, trug an diesem Abend einen Regenmantel, obwohl es nicht regnete. Korrekt?«

»Korrekt.«

»Siehst du irgendeinen Sinn darin, Joe?«

»Eigentlich nicht … vielleicht ist er ein Fetischist. Oder ein Exhibitionist.«

»Möglich. Aber dieser Kerl scheint irgendwie zu wissen, was er tut. Ich meine, er war bis jetzt sehr vorsichtig. Ein Regenmantel würde ziemlich auffallen … es sei denn, er zieht ihn nur zu bestimmten Zeiten an.«

»Nur für die Morde?«

»Ja.«

»Dann hat er seinen Fetischismus unter Kontrolle. Na und?«

»Nein, darauf will ich nicht hinaus … ich denke, man kann seine Perversion nicht ganz ausklammern, aber ich  sage dir, dieser Typ hat eine praktische Ader. Denk mal drüber nach.«

»Das Blut!«

»Mmmh.«

»Natürlich. Es spritzt auf den Regenmantel, nicht auf ihn.«

»So ungefähr«, sagte Hanson und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, »er kann den Regenmantel einfach ausziehen, um die Mordwaffe wickeln - um Schwert, Bajonett, was auch immer, und … nun, in diesem Fall, um das Herz des Opfers, und Simsalabim …«

»Es haftet kein Blut an ihm«, fügte Clark hinzu.

»Ein kleines Päckchen unterm Arm würde keinerlei weiteres Aufsehen erregen.«

»Und er verschwindet in der Nacht, einfach so … aber eine Sache noch.«

»Ja?«

»Dem Autopsiebericht zufolge wurden beide Mädchen vergewaltigt. Nach Eintritt des Todes missbraucht, um genau zu sein. Es ist ein schmutziges Geschäft, eine Leiche in diesem Zustand zu missbrauchen.«

»Kein Problem. Wieder der Regenmantel. Er macht nur ein paar Knöpfe auf, holt sein Ding raus und legt los.«

»Aaah. So ist der Knopf abgefallen.«

»Yep.«

»Sherlock«, sagte Clark, »du hast dich selbst übertroffen.«

»Danke, Watson. Ist doch wirklich einfach.«

Clark rieb sich das Kinn. »Er braucht sich also nur an einem Taschentuch abzuwischen oder an der Kleidung des Mädchens, und schon ist er wieder zurechtgemacht wie ein Butler. Hosen zu, runter mit dem Regenmantel. Er wickelt sein Zeug ein und verduftet.«

»Ja. Aber seine Tage sind gezählt.«

»Noch eine Spur?«

»Nein, nur ein Versprechen«, sagte Hanson feierlich.

»Da wären wir wieder.«

Hanson durchbohrte Clark mit seinem Blick. »Ja, da wären wir wieder.«

Clark seufzte. »Du nimmst es verdammt persönlich, nicht wahr?«

»Ich nehme es immer persönlich, Joe. Das weißt du. Mensch, normalerweise geht’s dir doch genauso. Was ist los?«

»Nichts. Nichts … es ist nur … gut, ich hasse es, mitansehen zu müssen, wie du dich wegen dieses Kerls so aufreibst. Das ist mehr, als es persönlich zu nehmen … das ist schon eine Besessenheit. Ich mache mir nur Sorgen, dass du etwas Unüberlegtes anstellen könntest. Ich will nicht, dass du bei der Polizei rausfliegst.«

»Ach, komm.«

»Ich meine es todernst. Diesmal hängst du dich völlig rein.« Clark lächelte dünn. »Scheiße, Mann. Wenn ich hier schon mit dabei bin, dann will ich auch mit dir weitermachen. Nach deiner Ausbildung will mich sowieso kein anderer mehr haben.«

Das zeigte bei Hanson Wirkung. Er lächelte. »Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Da liegst du verdammt richtig.«

Hansons Lächeln verschwand. »Aber ich kriege ihn, Joe. Der Bastard hat keine Chance davonzukommen. Keine.«

»Okay. Da geb ich dir Recht. Aber überlass es dem System, ihn zu bestrafen. Tu nichts Unüberlegtes.«

»Gefällt es dir, wie das System solche Dinge regelt?«

»Nein, aber du kannst nicht …«

»Kein Aber. Dieser durchgeknallte Scheißkerl wird es mit dem Leben bezahlen, wenn ich ihn erwische.«

»Sprich leiser«, sagte Clark nervös.

»Und weißt du was, Joe?«, fragte Hanson mit gesenkter Stimme.

»Was?«

»Ich hab so eine Ahnung. Ich denke, dieser Mistkerl könnte ein Cop sein.«

»Du machst Witze.«

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«

Clark schüttelte den Kopf.

»Schlimm genug, dass diese ganze verdammte Polizeitruppe hier nur so stinkt vor Korruption, aber wenn dieser Kerl ein Cop ist, was dann? Wie würde das aussehen? Wenn er ein Cop ist, dann will ich ihn erst recht erwischen.«

»Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Die Briefe. Reibt er sie uns nicht direkt unter die Nase?«

»Ja, ich weiß.«

»Er nimmt uns auf den Arm.«

»Vielleicht will er nur ablenken.«

»Kann sein. Aber wenn er ein Cop ist, weiß er, was hier los ist … und wie man Beweismaterial unterdrückt.«

»Aber warum sollte hier einer plötzlich ausflippen?«

»So was passiert eben. Erinnerst du dich noch an Charles Whitman auf dem Aussichtsturm?«

Clark nickte. »Okay … hast mich überzeugt.«

»Dann überzeugt es dich jetzt auch, wenn ich sage, dass er so gut wie tot ist?«

»Gorilla, ich habe nun eine ganze Zeit lang mit dir zusammengearbeitet. Das klingt einfach nicht nach dir. Die Methoden, von denen du sprichst, lehnen wir doch eigentlich ab. Aber ich wiederhole mich nur. Ab und an etwas  grob zu werden oder mal nicht ganz sauber zu spielen, das ist eine Sache, du sprichst jedoch von kaltblütigem Mord.«

»In dem Fall dieses Typen kann ich eine Ausnahme machen.«

»Es sollte keine Ausnahmen geben.«

»Nicht, was die Grausamkeit betrifft. Oder den Missbrauch der Justiz. Auch nicht die persönliche Vorteilnahme. Aber um der Gesellschaft ein Krebsgeschwür zu entfernen … sind wir nicht alle dafür angetreten?«

»Klingt alles sehr selbstgerecht, eine Rechtfertigung gibt es dafür aber nicht.«

»Tut es nicht … wir setzen uns hier ein für die Gerechtigkeit, richtig?«

»Ja, aber wir sind weder Richter noch Geschworene.«

Hanson schüttelte den Kopf. »So ist das nun mal. Ich werde der Welt dennoch einen Gefallen tun. Das verspreche ich.«

Clark schwieg. Er war sicher, dass Hanson nicht nur heiße Luft von sich gab. Er meinte genau das, was er sagte. Und das beunruhigte ihn.






KAPITEL 6




MITTWOCH ♦ 19.15 Uhr 

Rachels Dinner war großartig, doch Hansons Geschmacksnerven waren tot. Alles schmeckte nach Pappe. Er stocherte mit der Gabel auf dem Teller herum und sprach kein Wort.

Rachel und JoAnna warfen sich Blicke zu.

JoAnna sagte: »Daddy, was ist los?«

Hanson versuchte zu lächeln. »Fühl mich nicht wohl.«

»Schon wieder«, sagte Rachel sanft.

»Ja, schon wieder«, sagte Hanson.

»Du solltest zum Arzt gehen, Daddy.«

»Ich fürchte, der kann da auch nichts tun.« Hanson stand vom Tisch auf. »Entschuldigt mich, Mädels, aber ich muss für mich allein sein.« Er sprach diesen Satz eher schüchtern aus, als befürchtete er, er könne sie kränken.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Rachel. »Ich verstehe.«

»Ich fahr nochmal kurz weg«, sagte er. »Vielleicht halte ich an einem Zeitschriftenladen und seh mich ein bisschen um … irgendwas … ich muss einen klaren Kopf kriegen.«

»Das verstehen wir, Schatz«, sagte Rachel.

Hanson war schon auf dem Weg zur Tür.

»Daddy«, sagte JoAnna, »ich hoffe, du fühlst dich danach besser.«

»Ich auch, Baby«, sagte Hanson, »ich auch.«




MITTWOCH ♦ 20.15 Uhr 

Das Zimmer war ein Kopf, das Fenster ein milchiges Auge.

Er stand vor dem Fenster, das auf die dreckige Straße hinausging. Es schien fast so, als ob dort immer Abfall herumläge, egal, wie oft die Müllmänner kamen. Irgendwie empfand er das als angenehm.

Er öffnete das Fenster. Hoch mit dem Augenlid.

Die Stadtluft drang herein. Es war so, als könne er die Frauen riechen. Dort draußen, da warteten sie auf ihn, zwar nicht voller Ungeduld, aber voller Angst. Angenehm, dieser Gedanke, sehr angenehm.

Er legte seine Hände auf das Fenstersims und blickte auf sie herab. Starke, kräftige Hände; Hände, manchmal in Rot getaucht. Das erinnerte ihn vage an ein Zitat.

Wer hatte es gesagt? Wie hieß es da doch gleich?

O ja … es war Aristoteles … und die Worte waren, Gott … Nein. Nicht Gott. Es lautete: »Die Natur hat die Hand des Menschen dazu bestimmt, das wichtigste Organ und Instrument des menschlichen Körpers zu sein.«

Er hob seine Hände und ballte sie vor seinem Gesicht zu Fäusten.

Wohl wahr, wohl wahr.




MITTWOCH ♦ 21.45 Uhr 

Wenn überhaupt, dann hatte ihm die Fahrt mit dem Auto nur ein wenig gutgetan. Leise betrat Hanson das Haus und schloss sachte die Tür hinter sich.

»Schon gut«, sagte Rachel von der Treppe. »Ich bin noch wach.«

Hanson sah, wie sie auf der Treppe saß, und nahm nur ihre dunkle Silhouette wahr. »Hast du auf mich gewartet?«

»Das macht mir nichts aus.« Rachel stand auf und stieg die Stufen hinab.

»Schläft JoAnna schon?«

»Sie ist noch bei den Hausaufgaben. Weißt du, dass sie das letzte Mal in Englisch nur eine Vier hatte?«

»Ja, das weiß ich«, sagte Hanson trocken. »Dabei könnte sie jede Note haben, die sie wollte.«

Rachel kam in seine Arme, sie umarmten und küssten sich. Als sie sich voneinander lösten, sagte Rachel: »Was beschäftigt dich so, Baby. Was läuft schief?«

»Der Hacker. Das macht mich kaputt … ich habe heute sogar zu Joe völlig verrückte Sachen gesagt … und das nicht zum ersten Mal.«

»Du solltest den Fall abgeben, Marve.«

»Ich kann nicht. Das kann ich nicht tun. Egal, was passiert, ich kann nicht. Ich muss mit diesem gottverdammten Job aufhören, das ist es.«

»Dann solltest du es tun. Du warst immer gern Polizist. Jetzt frisst dich dein Job bei lebendigem Leib auf.«

»Ich mach mir Gedanken um das College.«

»Es gibt andere Jobs. Warte’ne Minute.« Sie löste sich von ihm, ging die Treppe hoch und war gleich wieder zurück. Sie hielt einen Umschlag in der Hand. »Das hat Zulean heute gebracht. In Tyler stellen sie Polizisten ein. Mit deiner Erfahrung könntest du den Job leicht bekommen.«

Hanson setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken an die Tür. Rachel setzte sich neben ihn. Er legte seinen Arm um sie.

»Das klingt sehr verführerisch«, sagte Hanson.

»Dann lass dich verführen.«

»Nach diesem Fall könnte ich es tun.«

»Vergiss den Fall, Marve.«

»Ich kann nicht«, blaffte er plötzlich los.

Rachels Miene wirkte verstört.

»Es tut mir leid«, sagte Hanson, »ich wollte dich nicht anschreien.«

»Macht nichts«, sagte sie schwach und stand auf.

»Es tut mir leid, wirklich.«

»Ich glaube dir, Marve. Ich geh ins Bett. Ich kann dich nicht zur Vernunft bringen, also gehe ich ins Bett. Denk dran, ich muss morgen arbeiten. Du solltest auch schlafen gehen.«

»Ich komme gleich nach.«

»Gute Nacht, Marve.«

»Gute Nacht.«

Er kam sich vor wie ein Arschloch, als er ihr hinterherblickte. Er wusste, dass sie verletzt war, auch wenn sie es nicht zugab. Nichts, was man nicht reparieren, nichts, was eine Portion Schlaf nicht heilen konnte, aber sein Ausbruch eben war dumm gewesen. Sie versuchte zu helfen, zeigte nur ihre Besorgnis.

Das musste aufhören, er musste diesen Hurensohn finden, dem Wahnsinn ein Ende bereiten … aber wie fängt man eine solche Kreatur? Eine Bestie der Nacht und voller List.

Er hatte einen Einfall. Warren interessierte sich für Nekrophilie. Hatte er selbst gesagt. Vielleicht …

Hanson stand auf und ging zum Telefon. Er sah auf die Uhr. Es war nach zehn, ein bisschen spät für einen alten Mann, der den ganzen Tag arbeitete, aber … Egal, er würde  es versuchen. Er suchte Warrens Nummer heraus und wählte.

Nach dem dritten Klingeln hob Warren ab.

»Habe ich Sie geweckt?«, fragte Hanson.

»Nein. Wer ist da?«

»Lieutenant Hanson.«

»Oh, Lieutenant. Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut … hören Sie, können Sie mir einen Gefallen tun?«

»Ich kann’s versuchen. Worum handelt es sich?«

»Ich muss Sie sehen. Ich möchte mit Ihnen über diesen Hacker sprechen.«

»Mit mir?«

»Sie haben gesagt, es sei Ihr Hobby.«

»Sicher … aber der Psychiater …«

»War keinen Sack Bohnen wert«, fiel Hanson ihm schnell ins Wort.

»Sie wissen, Hanson, ich freue mich, wenn ich helfen kann, aber ich weiß nichts, was der Psychiater nicht auch weiß. Ich bin nur für die Autopsie zuständig …«

»Sie könnten etwas wissen, was mich weiterbringt. Die Seelenklempner sind zu sehr mit ihren eigenen Theorien beschäftigt. Ich möchte ein paar klare Informationen über Nekrophilie, über ihr Wesen, nicht dieses medizinische Fachchinesisch. Ich brauche etwas, was mir hilft, das Denken dieses Mistkerls nachvollziehen zu können.«

»Sehr gut … morgen nach Feierabend. Passt Ihnen das? Ich meine, ich könnte auch morgen während der Arbeit mit Ihnen reden, aber es wird eine Weile dauern, und ich muss morgen einen Haufen Schädel aufsägen und ein paar Proben entnehmen …«

»Nicht vielleicht schon heute Abend?«

»Oh, nun, ich weiß nicht … Ich sag Ihnen was. Ich werde noch, sagen wir, eine Stunde auf sein …«

»Fein, ich komme vorbei.«

»Warten Sie. Lassen Sie mich ausreden. Ich werde noch etwa eine Stunde auf sein, und in dieser Zeit werde ich ein paar Bücher durchsehen und meine Unterlagen. Morgen Abend habe ich Zeit für Sie.«

Hanson wurde seine Unhöflichkeit schlagartig bewusst. »Sicher, Doktor. Entschuldigung. Es scheint, als liefe ich so spät noch auf vollen Touren.«

»Macht nichts … Gut, dann werde ich doch morgen während der Arbeit mit Ihnen reden, aber wir werden uns kurzfassen…«

»Nein. Ihr Vorschlag ist in Ordnung. Morgen Abend, gegen acht?«

»Sagen wir sieben.«

»Gut, dann sieben.«

Sie verabschiedeten sich, und Hanson ging nach oben und ins Bett.






KAPITEL 7




DONNERSTAG ♦ 9.05 Uhr 

»Der Captain möchte Sie sehen.«

»Ich komme«, sagte Hanson in den Hörer. »Danke.«

Er legte auf und erhob sich vom Stuhl. Heute Morgen hatte Clark wieder Barlowes Kolumne ausgeschnitten, und diesmal geriet die Polizei ins Kreuzfeuer. Neben seinem Stuhl lagen Post und Chronicle, und Clark hatte festgestellt, dass selbst die seriösen Zeitungen langsam wie reißerische Boulevardblätter klangen, wenn es um den Hacker ging. Hanson sah das etwas anders, aber Tatsache war, dass der Killer und der Bugle zu einem seltsamen und unangenehmen Ton inspirierten.

»Bin gleich zurück. Vermute, der Captain will mir wegen irgendwas ein Ohr abkauen.«

»Oh, oh«, sagte Clark.

»Oh, oh trifft’s auf den Punkt.«

Hanson machte sich auf den Weg in das Büro seines Chefs.

»Setzen Sie sich«, sagte Captain Fredricks. Fredricks, ein schlanker Mann um die fünfzig, wirkte ständig unrasiert. Sein Kinn schien wie aus Granit gemeißelt, seine Nase war ein richtiger Zinken. Er sah aus wie Dick Tracy mit hellbraunem Haar.

Voller Unbehagen setzte sich Hanson in einen der glatten schwarzen Ledersessel, die den Teppich vor Fredricks’ Schreibtisch zierten.

Fredricks stand von seinem Stuhl auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, wanderte zum Fenster und sah auf den Parkplatz hinunter. Hanson bemerkte, dass Fredericks’ dunkelblaues Hemd und die noch dunklere Hose aussahen, als kämen sie frisch aus dem Laden. Was nicht der Fall sein konnte. Mindestens hundertmal hatte er ihn in diesem Outfit erlebt. Fredricks wirkte immer wie aus dem Ei gepellt. Selbst die Schuhe schienen neu und glänzten wie mit Spucke gewienert. Manche Menschen sind so, dachte Hanson. Sein eigener Körper schien eine Art Säure zu produzieren, die seine Kleidung in weniger als vierundzwanzig Stunden zerknitterte und zerfraß. Egal, was er trug und wie viel Zeit er sich zum Anziehen nahm, er sah immer aus, als hätte er in seinen Sachen geschlafen.

Fredricks drehte sich um. Die Arme immer noch hinter dem Rücken, stützte er die Hände aufs Fensterbrett. Seine breite, blau und braun gestreifte Krawatte schimmerte im Licht der Deckenlampe, das auf sie fiel.

»Wie lange sind Sie schon in dieser Abteilung, Hanson?«

O Mann, dachte Hanson, jetzt kommt’s. »Über zwanzig Jahre, Sir.«

»Das ist eine lange Zeit.«

»Ja, Sir…-Sir?«

Fredricks sagte: »Ja?«

»Sie haben mir etwas zu sagen, Sir, sagen Sie es. Werten Sie es nicht als persönlichen Angriff, aber Sie benehmen sich wie ein Anfänger.«

Fredricks lächelte. Seine Zähne sahen aus wie Jacketkronen. Es machte Hanson verrückt, dass sie eben nur so aussahen. »Mitunter benimmt sich ein alter Hase wie ein Anfänger.«

»Das trifft mich jetzt aber ins Mark«, sagte Hanson trocken.

Fredricks’ lächelte weiter. »Sehr gut. Sie wissen, worum es geht?«

»Der Vorfall in Evans’ Büro.«

»Genau. Es beruhigt mich zu wissen, dass Ihr Benehmen dort nicht alltäglich war und Sie keine Mühe haben, sich zu erinnern, weshalb ich Sie herbeordert habe.«

»Nein, Sir. Es fällt mir nicht schwer, mich zu erinnern. Erst heute Morgen habe ich ein paar Fußgänger erschossen, weil sie nicht über den Zebrastreifen liefen…«

»Lassen Sie es gut sein, Lieutenant. Ich weiß Ihren Witz zu schätzen.« Es überraschte Hanson, dass in Fredericks’ Stimme noch immer kein Ärger mitschwang.

»Hat Evans angerufen?«

»Das ist unwichtig.«

»Barlowe?«

»Ich sagte doch, es sei unwichtig. Ich versuche gerade, in dieser Angelegenheit Nachsicht zu üben, also halten Sie den Mund. Verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Ein Mann Ihres Alters und mit Ihren Fähigkeiten sollte es besser wissen und sich einen solchen Ausbruch nicht leisten.«

»Captain …«

»Ich bin noch nicht fertig. Es ist von Nachteil für die Abteilung. Es ist von Nachteil für mich, schlimmer noch, und das betrifft Sie direkt, es ist von Nachteil für einen gewissen Lieutenant Marvin Hanson. Geht das irgendwie in Ihren Dickschädel?«

»Ja, Sir, aber …«

»Und wenn Dinge sich für mich nachteilig entwickeln und das auf Ihr Konto geht - nun, dreimal dürfen Sie raten -, dann werde ich Sie feuern.« Fredricks ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. »Keine Repressalien gegenüber unschuldigen Zuschauern, Lieutenant. Denken Sie dran. Nicht einmal die übelsten Burschen dürften wir uns vorknöpfen. Unser Verhalten muss so verdammt integer und nett sein, dass sich Ihnen der Magen umdreht. Haben Sie das verstanden, Lieutenant?«

»Habe ich.«

»Das ist gut. Das ist wirklich gut. Sie können jetzt gehen.«

Hanson stand auf und wandte sich zur Tür.

»Eins noch, Lieutenant.«

Hanson blieb stehen, die Hand schon am Türknauf. »Ich verstehe, dass Sie diesen Fall furchtbar persönlich nehmen. Das ist schlecht. Wirklich schlecht. Noch ein Ausbruch in irgendeiner Art, und Sie sind raus aus dem Fall. Noch ein Vorfall wie der beim Bugle, und Sie sind raus aus dem Polizeijob. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«

»Glasklar«, sagte Hanson.

»Das ist gut.«

Hanson öffnete die Tür.

»Lieutenant …«

»Ja, Sir.«

»Unter uns. Ich wünschte, Sie hätten Barlowe eins aufs Maul gehauen, und er hätte seine eigenen Zähne schlucken müssen.«

Hanson grinste.

»Sie sind ein guter Cop«, sagte Fredricks. »Und jetzt verschwinden Sie.«






KAPITEL 8




DONNERSTAG ♦ 18.30 Uhr 

Voller Hass auf das Tageslicht fuhr er langsam dahin und hoffte, die Nacht würde mit der Spontaneität eines Einfalls heranbrechen. Die Nacht gab ihm Sicherheit. Sie war seine Decke aus Wärme und Macht. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr geriet der Tag zur Plage. Während dieser Stunden wünschte er sich oft, es wie ein Vampir aus dem Kino halten zu können und in einen netten, feuchten, nach Schmutz und Tod riechenden Sarg zu kriechen. Schlafen, bis die Nacht ihre zarten, dunklen Muster wob. Dann würde er sich aus dem Sarg erheben und auf die Jagd gehen.

Gleichgültig, ob es von Cops nur so wimmelte oder nicht, er konnte nicht länger warten. Er fühlte es, in der kommenden Nacht musste er eine Frau finden, um sie mit seiner Klinge zu lieben. Sie jetzt finden, ihr in die Dunkelheit folgen und das wohlverdiente Verhängnis über sie hereinbrechen lassen, das die einzige Form der Läuterung für weibliches Übel war.

Aber er hatte noch einiges zu erledigen, bevor er das Lamm dieser Nacht schlachten würde.




DONNERSTAG · 19.00 Uhr 

Beim Geräusch der sich öffnenden Tür riss Milo den Kopf herum; Joe Clark stand im Türrahmen.

»Hast du mich erschreckt, Joe!«

Clark schaltete das Licht an. »Die kleine Schreibtischlampe ist ein bisschen wenig, um dabei zu arbeiten. Wusste gar nicht, dass man sie heutzutage auf den Kopierer stellt.«

»Ja … ich habe gerade etwas kopiert.«

»Ich seh schon. Kann ich mal’nen Blick drauf werfen?«

»Ja … warum nicht.«

Clark ging zum Kopierer und stellte sich neben Milo. Er hob die Abdeckung hoch, nahm das Blatt heraus und drehte es um.

»Interessant«, sagte Clark. »Eine Zusammenfassung unserer bisherigen Ergebnisse im Hacker-Fall.«

»Ein Doppel für die Akten«, sagte Milo. »Ich finde, du könntest das Licht wieder ausmachen … Ich meine, bei dem, was ich hier tue, brauche ich nicht viel Licht. Wegen Energiesparen und so.«

Clark sah Milo mit einem Gesichtsausdruck an, der sagte: Dass ich nicht lache.

»Du schwitzt ja, Milo. Ich finde es hier gar nicht so warm. Warum ziehst du nicht deine Jacke aus?«

»’ne gute Idee.« Milo zog seine Jacke aus und legte sie über den Kopierer. Er beobachtete Clark, der das Blatt Papier zum Aktenschrank brachte.

»Die Schublade ist noch nicht abgeschlossen«, sagte Clark. Er öffnete sie und ging durch die Akten. Auf einer blieben seine langen Finger liegen. Er nahm sie heraus und öffnete sie. »Ich glaub, ich werd verrückt.«

»Was ist los?« Milo fragte ein wenig zu hastig. Sein Blick schoss erst zu Joe, dann zur Tür.

»Du wirst es nicht glauben, Milo.«

»Was?«

»Hier ist bereits eine Kopie, so wie es vorgesehen ist.«

»Wirklich?«

»Na klar. Eine für die Spurensicherung und eine für das Archiv. Solange die Zuständigkeit nicht geklärt ist, sind das genau so viele, wie es sein sollten. Komisch, wie konntest du das nur übersehen, Milo?«

»Komisch, ja.«

»Willst du mal sehen? Hier, schau’s dir an.«

»Nein, ich glaub dir schon.«

»Du musst überarbeitet sein, Milo. So eine Kleinigkeit zu vergessen.« Clark sah auf seine Uhr. »Mann, Milo, du hast doch schon längst Feierabend.«

»Ja, kann sein. Ich sollte zusammenpacken.«

Clark nickte freundlich. »Gut, ich tu das nur zurück in die Akte.« Sprach’s und schloss die Schublade. »Und du brauchst dir keine Gedanken mehr wegen dieses Scheißkerls zu machen, stimmt’s?«

»Stimmt. Ich denke, ich hab’s vergessen.«

»Das denke ich auch. Aber eine Kopie für jeden und ein Durchschlag ist alles, was du brauchst. Und der Durchschlag lag im Kopierer bis eben. Nun, darauf müssen wir nicht weiter eingehen. Für dich ist heute Schluss, Milo. Lass uns gehen.«

»Gehen? Wohin?« Milo schwitzte Blut und Wasser.

»Nach Hause, natürlich. Wohin sonst?« Clark grinste breit.

»Du wirst mich nicht…«

»Dich melden? Nein, ich denke nicht. Hör mal zu, Milo. Es ist nicht notwendig, dass die Zeitung zusammen mit uns an diesem Fall arbeitet, verstehst du?«

»Nur ein paar Dollar. Mehr hab ich nicht angenommen, Joe. Ich habe ihm nicht viel geliefert.«

»Egal, und wenn es umsonst gewesen wäre. Lass uns hier verschwinden, bevor ich dich doch noch anzeige.«

»Möglicherweise ist es ganz gut, das mit der Zeitung, dass die das Zeug bringen, mein ich. Das heizt uns ein. Vielleicht gibt’s durch die Zeitung ein paar neue Spuren oder Hinweise.«

»Milo«, sagte Clark ruhig.

»Ja?« Milos Stimme war so dünn wie die Oblate bei der Erstkommunion.

»Halt die Klappe. Wenn es dabei nicht auch um dein Kind ginge, du könntest gar nicht so schnell gucken, wie ich dich anzeigen würde. Ich hätte große Lust, dich völlig aus dem Verkehr zu ziehen, und glaub mir, wenn Gorilla wüsste, dass du derjenige bist - und ich vermute, er hat so einen Verdacht, denn er ist nicht blöd -, würde er dich in zwei Hälften brechen wie einen Glückskeks.«

Milo zog sich seine Jacke an.

»Du verdammter Idiot!«, fluchte Clark.

»Wie bist du darauf gekommen?«

»Weil ich ein geschulter Detective bin, Milo. Intuition und genaue Beobachtung. Wenn Gorilla momentan nicht so völlig neben sich stehen würde, hätte er dich schon längst hochgenommen. Danke Gott dafür, dass er so beschäftigt ist. Und übrigens, Milo, du bist das personifizierte schlechte Gewissen. Du wirkst momentan so ausgeglichen wie eine blutverschmierte Ratte in einem Käfig voller hungriger Katzen. Mit anderen Worten - du hast absolut kein Pokerface. Und nun hau ab!«

»Und wer schließt ab?«

Clark streckte ihm die Hand entgegen. »Wirf mir die Schlüssel rüber. Ich mache es für dich.«

»Es ist meine Aufgabe. Ich darf nicht …«

»Du machst wohl Witze. Du darfst auch kein Beweismaterial weitergeben.«

»Aber …«

»Gib mir die gottverdammten Schlüssel, Milo! Ich sehe dich schon so richtig schön in der Scheiße sitzen, wenn du es nicht tust.« Clark machte mit den Fingern eine fordernde Geste. »Los, mach schon. Ich geb sie dir morgen früh zurück … Vielleicht. Wenn ich mich durchgerungen habe, dich nicht auffliegen zu lassen. Momentan trau ich mir das Abschließen der Tür eher zu als dir. Ich habe zwar eigene Schlüssel, aber irgendwie werde ich besser schlafen, wenn ich weiß, dass du keine hast.«

Milo nahm seine Schlüssel aus der Tasche und warf sie Clark zu. Er sagte: »Danke, dass du mich nicht verrätst, Joe.«

»Nicht deinetwegen, Milo. Für deinen Jungen. Und jetzt geh zum Teufel … Ach, Milo - wenn du schon gerissen sein willst, dann verhalte dich auch so. Weißt du, warum mir das Licht egal war? Ich bin runter zur Spurensicherung, und als ich gesehen habe, dass du einfach so hier reingegangen bist, habe ich mich eingetragen. Denn ich habe mich eingetragen, um mir das Material über den Hacker ansehen zu können.«

»Ich wollte nicht, dass mein Name nach Feierabend registriert wird.«

»Es ist aber noch viel dümmer, mit deinem Hauptschlüssel hereinzukommen, dich nicht einzutragen und das alles nach Feierabend.« Clark schnalzte mit der Zunge. »Dumm, Milo, wirklich dumm. Und jetzt hau endlich ab.« 

Milo ging.

Als er verschwunden war, machte sich Clark wieder daran, die Hacker-Akten durchzusehen.




DONNERSTAG ♦ 19.05 Uhr 

»Entschuldigung, ich komme zu spät«, sagte Hanson.

»Es sind nur fünf Minuten«, sagte Doc Warren. »Treten Sie näher.«

Warrens Haus machte einen gemütlich-behaglichen Eindruck. Die Einrichtung war teuer, dennoch sah es nicht aus wie in einem Ausstellungsraum. Man merkte dem Haus an, dass darin gewohnt wurde.

»Ich hoffe, diese Verabredung hat Sie nicht von etwas anderem abgehalten«, sagte Hanson.

»Überhaupt nicht, Lieutenant, absolut nicht. Ich lebe allein, und zur Abwechslung ist Gesellschaft mal ganz nett. Seit Juanita gestorben ist, bekomme ich nicht mehr viel Besuch.«

»Das tut mir leid.«

»Ist in Ordnung. Es ist ja auch schon drei Jahre her. Kommen Sie, hier entlang geht’s zum Arbeitszimmer. Ich habe das eine oder andere herausgesucht, das Sie interessieren könnte.«

»Vielen Dank … und nennen Sie mich bitte Marvin oder Hanson, aber nicht Lieutenant.«

»Sehr gern, Marvin.« Warren öffnete eine Tür und hielt sie auf, um Hanson den Vortritt zu lassen. Das Zimmer war voller Bücher. Der Teppich war rostfarben und passte hervorragend zu den Regalen aus Rotholz. Vor dem Fenster stand ein großer Schreibtisch, davor ein alter, gepolsterter  Schreibtischsessel. In der Mitte des Raumes befand sich eine riesige Kabeltrommel, die als Tisch diente. Zwei ziemlich abgenutzte, aber bequeme Sessel standen rechts und links daneben. Die Trommel zierten jede Menge alter Ränder von abgestellten Gläsern und Flaschen und ein mit Asche und Zigarrenstummeln überquellender Aschenbecher.

»Juanita überließ mir dieses Zimmer zur freien Verfügung. Entschuldigen Sie die alten Möbel.«

»Wieso?«, sagte Hanson. »Ich fühle mich hier verdammt wohl. Ich habe auch ein Arbeitszimmer, nicht für mich allein, aber es ist ein Ort, um sich zu entspannen. Aber hier sieht es aus, als könnte man sich verdammt gut entspannen.«

»Setzen Sie sich … oder schauen Sie sich die Bücher an … Lieben Sie Bücher, Marvin?«

»Sehr.«

»Gut. Das ist gut. Ein Mensch, der Bücher liebt, ist das Salz der Erde. Wer Bücher nicht liebt, ist es nicht wert, irgendetwas zu wissen.« Warren lächelte: »Sie dürfen mich zitieren. Wenn ich geschwätzig werde, rede ich so etwas daher.«

Hanson lächelte. »Ich möchte mir die Bücher ansehen.«

»Gut, gut. Bin gleich zurück … Wie wär’s mit einem Miller-Bier?«

»Ich würde kein anderes nehmen, wenn ich wählen müsste.«

»Umso besser.« Warren ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Hanson betrachtete die Buchreihen. Sie reichten vom Boden bis knapp unter die Decke. Der größte Teil der Bücher beschäftigte sich mit Verbrechen, Gewaltverbrechen.  Er fand außerdem einige Romane von Hemingway, Faulkner und Fitzgerald. Ein Regal war voll mit einer kompletten Sammlung von McBains 87. Polizeirevier.

»Ah, guter Mann«, sagte Hanson laut, als seine Augen eines seiner Lieblingsbücher entdeckten, Raymond Chandlers The Big Sleep, und da war John Balls In the Heat of the Night. Er nahm es herunter und schlug es auf.

Die Tür ging auf, und Warren kam herein, zwei Flaschen zwischen den Fingern einer Hand. Er ging hinüber zu Hanson, warf einen Blick auf das Buch, das dieser in der Hand hielt, und reichte dem Detective ein Bier. »Ball«, sagte er. »Ich mag dieses Zeug.«

»Ich auch«, sagte Hanson. »Besonders dieses Buch. Es scheint ein bisschen mehr hardboiled zu sein als die späteren dieser Reihe.«

»Sehe ich auch so«, sagte Warren. »Die Figur des Protagonisten verändert sich ein wenig, wird mehr zu einer Art Sherlock Holmes. Aber das gefällt mir auch. Ich finde, er hätte sich im ersten Band um einen ernsteren Ton bemühen können.«

Hanson stellte das Buch zurück an seinen Platz und machte sein Bier auf.

»Setzen wir uns«, sagte Warren. »Zigarre?«

»Gern«, antwortete Hanson. Er ließ sich in einem der bequemen Sessel nieder und stellte sein Bier auf den Tisch.

Warren stellte seines ebenfalls ab und ging zum Schreibtisch. Mit ein paar Büchern und einer Kiste Zigarren unter dem Arm kam er zurück. »Nicht gerade die teuersten Zigarren der Welt, keine, die man nahe am Ohr in den Fingern rollt, um ihrem Knistern zu lauschen, aber sie schmecken und lassen sich gut rauchen.«

»Ich habe früher sogar Weinblätter geraucht, also, was verstehe ich schon von Zigarren. Sie sind Tabak. Das reicht mir. Ab und zu rauche ich gern eine.«

Warren legte die Bücher auf den Tisch, öffnete den Deckel der Kiste und nahm zwei lange braune Zigarren heraus. Eine reichte er Hanson. Er griff in eine Ecke der Zigarrenkiste und holte ein Streichholzbriefchen hervor, und nachdem Hanson die Zigarre ausgewickelt und in den Mund gesteckt hatte, gab er ihm Feuer. Mit dem gleichen Streichholz zündete er seine an.

»Nun«, sagte Warren, »lassen Sie uns zur Sache kommen.«

»Erzählen Sie mir etwas über diesen Kerl, über Nekrophilie.«

Warren nahm einen kräftigen Schluck Bier, zog an seiner Zigarre und spitzte die Lippen. Ein Moment des Nachdenkens, und die Prozedur wurde wiederholt; einmal, zweimal, dreimal. Dann: »Tja, Marvin. Ich glaube, dieser Typ ist nicht nur nekrophil. Wenn es stimmt, was er in seinem Brief über das Braten der Brüste geschrieben hat, zeigt er außerdem kannibalistische Tendenzen. Abgesehen von einer Reihe anderer Symptome. Er zeigt eine extrem übersteigerte Form der Nekrophilie. Sehen Sie, die wahre Absicht eines zur Nekrophilie neigenden Killers ist nicht das Töten, sondern das Zerstückeln des Körpers. Um das zu tun, muss das Opfer natürlich sterben. Ich habe jedoch den Eindruck, dass in diesem Killer eine merkwürdige und beklemmende Mixtur aus Nekrophilie und Sadismus steckt. Er genießt seine Verbrechen. Er verhöhnt die Polizei mit seinen Briefen. Er schreibt an die Zeitung. Dieser Mann ist kein Narr, er ist krank, krank, krank … Sie runzeln die Stirn …«

»Entschuldigung. Unter Krankheit verstehe ich etwas anderes. Ich will diesem Kerl nicht helfen … ich will ihn kriegen, nicht weil er krank, sondern weil er ein kaltblütiger Mörder ist.«

»Ich verstehe Sie vollkommen«, sagte Warren. »Noch ein Bier?«

»Nein. Reden Sie nur weiter.«

»Ich würde sagen, dieser Mann hat erst vor Kurzem eine Grenze überschritten.«

»Also jemand, der schon lange diesen Drang hat?«, fragte Hanson.

»Genau. Er … lassen Sie mich hier noch mal betonen, dass ich kein Psychiater bin und auch nicht für mich in Anspruch nehme, Kenntnisse auf diesem Gebiet zu haben … aber er könnte auch schizophren sein. Das passiert nicht so oft, wie Sie vielleicht denken mögen. Bücher und Filme, mit denen wir uns manchmal beschäftigen, verleiten uns, etwas anderes anzunehmen, aber das ist einfach nicht wahr. Es geschieht gelegentlich, und der hier mag ein klassischer Fall sein. Wenn er schizophren ist. Möglicherweise sind ihm seine Handlungen nicht einmal bewusst, wenn er gerade nicht der Hacker ist. Er könnte jedermann sein. Sie. Ich.«

»Nicht ich. Der Kerl ist ein Weißer.«

Warren lehnte sich in seinem Sessel zurück und paffte an seiner Zigarre. »Oh.«

»Die schwarze Schminke, die wir gefunden haben. Die Anspielungen auf Nigger in seinen Briefen. Ein Schwarzer braucht sich nicht als Schwarzer zu tarnen, und wir sind sicher, dass die Schminke genau dazu diente; außerdem würde er sich selbst nicht als Nigger bezeichnen … Jedenfalls nicht unbedingt, zumindest nicht im Zusammenhang mit den Briefen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Warren. »Sehen Sie, wenn dieser Mann wirklich schizophren ist, könnte er genauso gut ein Schwarzer mit einer eigenen weißen Existenz sein.«

»Das müssen Sie mir wiederholen.«

»Also. Solange er der Mörder ist, könnte er sich für einen Weißen halten. Er könnte schwarze Schminke auf einem schwarzen Gesicht verteilen, ohne sich bewusst zu sein, dass es bereits schwarz ist. Selbst wenn er in den Spiegel schaut, würde er ein weißes Gesicht sehen, sofern das die Identität ist, die er gerade angenommen hat. Es könnte sogar ein tief sitzender Konflikt mit seiner Rasse sein, der seine Grenzüberschreitung ausgelöst hat.«

»Großer Gott.«

»Ich sagte, er könnte schizophren sein, nicht, dass er es ist. Er ist es eher nicht, berücksichtigt man die wenigen Fälle echter Schizophrenie. Er ist berechnend, intelligent und einfallsreich. Es könnte über Jahre in ihm geschlummert haben. Eines Tages konnte er es nicht mehr länger verdrängen, und Simsalabim: Der Houston Hacker ward geboren.«

»Ich denke, er ist vielleicht ein Cop.«

Warren nickte. »Möglich. Oder jemand, der indirekt Verbindungen zur Polizei hat.«

»Ich glaube, er kommt aus unserer Abteilung. Er scheint über jeden unserer Schritte Bescheid zu wissen.«

»Es wäre eine Möglichkeit«, sagte Warren.

»Dieses Nekrophiliezeug«, fragte Hanson, »ist das verbreitet?«

»Verbreiteter, als Sie ahnen. Alle Abnormitäten entspringen dem Normalen.«

»Nochmal. Das ist mir zu hoch.«

»Ich will damit sagen, wir alle haben Tendenzen, solche Dinge zu tun … auch was Nekrophilie betrifft. Sie und ich, wir sind Musterbeispiele dafür. Wir machen Jobs, die haben zu tun mit dem Tod, und natürlich gehe ich mit Körpern auf die gleiche Weise um wie der Hacker, nur vor einem anderen Hintergrund. Sie sind ständig mit dem Tod konfrontiert. Möglicherweise ist unser Hang zur Nekrophilie stärker ausgeprägt als bei den meisten, ansonsten hätten wir einen anderen Beruf. Leute, die sich um Unfallautos scharen, sind ein anderes, nicht ganz so deutliches Beispiel. Grundsätzlich geht es um die Faszination, die vom Tod oder von Dingen, die damit zu tun haben, ausgeht: Särge, Friedhöfe und so weiter. Vielleicht sogar sexuelle Erregung durch tote Körper.«

»Aber …« Warren überhörte den Einwand. Er war völlig in seinen Überlegungen und seiner Ausführung aufgegangen. »… das ist weit verbreitet. Nehmen Sie das Beispiel aus diesem Buch.« Warren nahm On the Nightmare von Ernest Jones in die Hand. »Es handelt von Periander, dem korinthischen Tyrannen, der seine Frau Melissa ermordete und mit der Leiche sexuell verkehrte.« Warren legte das Buch wieder hin. Die Zigarre zwischen seinen Fingern war unterdessen kalt geworden. »Und dann ist da noch Herodes, von dem man sagt, er habe mit seiner Frau geschlafen, nachdem sie schon eine Weile tot war. Das ist mehr als Trauer, das ist Nekrophilie. Nehmen Sie Faulkners Kurzgeschichte A Rose for Emily, da haben Sie noch mehr davon.«

»Dann sind diese Verbrechen, die nicht des Tötens wegen verübt wurden, sexueller Natur.«

»Anders als die meisten nekrophilen Handlungen, die den Tod des Opfers voraussetzen, wurden diese Verbrechen  verübt, um sowohl den sadistischen als auch den nekrophilen Trieb zu befriedigen. Sie sind definitiv ihrem Wesen nach sexueller Natur, verübt als Folge einer Art sexueller Frustration. Jedoch nicht im klassischen Sinn von ich kriege keine ab oder ich kriege keinen hoch. Es ist mehr als das. Es sitzt tiefer. Viel tiefer. Das Problem dieses Mannes mag in seiner Kindheit liegen, wenn ich mich ein bisschen als Freud für Arme betätigen darf. Schließlich ist es dann an die Oberfläche gespült worden.«

»Und er wird töten und töten und töten.«

»Bis der Bedarf gedeckt ist. Es sich überlebt.«

»Sie meinen, er hört einfach auf?«

»Zugegeben, es ist keine allgemein anerkannte Theorie und auch nicht wahrscheinlich, aber es ist möglich. Das nehme ich zumindest an.«

»Er könnte einfach damit aufhören? Wieder zu einer Persönlichkeit verschmelzen?«

»Ich sage nur, dass es möglich ist. Jack the Ripper könnte es geschafft haben. Es gibt eine Reihe von Theorien, die sich mit den Whitechapel-Morden befasst. Eine so gut oder schlecht wie die andere. Einige besagen, dass ein Mann, den man mit Steinen in der Tasche ertrunken aufgefunden hat, ich glaube«, Warren nahm The Complete Jack the Ripper vom Bücherstapel, der auf dem Tisch lag, und wedelte damit herum, »Druitt, so hieß er, der Ripper gewesen sein könnte, und dass aufgrund seines Todes, Selbstmordes oder vielleicht auch einer Hinrichtung durch die eigene Familie, die von seinen nächtlichen Streifzügen wusste, die Morde ein Ende nahmen. Natürlich gibt es noch andere Vermutungen. Manche sagen, er sei nach Amerika ausgewandert. Ich glaube, er hat einfach aufgehört. Dieses nekrophile Verlangen hat sich manifestiert, er  hat es gestillt, und es schlief ein, zumindest zeitweilig. Vielleicht ist er später wieder aufgetaucht und hat weitere Morde begangen. Ich will damit sagen, dass dieser - um es mal milde auszudrücken - bizarre Charakterzug möglicherweise in Wellen an die Oberfläche kommt. Kann sein, dass er nur einmal das Ufer überspült, den bereits frustrierten Nekrophilen mit einem heftigen Verlangen überschwemmt, dem er nachgibt, und dann wieder so weit verebbt, um nie wieder heranzurollen.«

»Das widerspricht so ziemlich den üblichen Theorien, nicht wahr?«

»So ist es. Ich sagte Ihnen bereits, ich bin weder Psychologe noch Psychiater, nur ein interessierter Laie. Ein überaus interessierter.«

»Ich danke Ihnen. Sie waren mir eine große Hilfe. Nun zur letzten und wichtigsten Frage. Wie kann ich diesen Mann finden? Als was könnte er sich entpuppen?«

»Als Mensch wie Sie und ich. Er könnte Familie haben …«

»Familie?«

»Denken Sie an den berüchtigten Würger von Boston, sofern man den Richtigen erwischt hat. Er war ein fürsorglicher Familienvater. Frau und Kinder … ein Teilzeitmörder. Ich würde jedoch sagen, die Chance ist groß, dass unser Mann keine Familie hat. Vielleicht hatte er mal eine. Das könnte Teil seines Problems sein oder die Kleinigkeit, die seinen inneren Zwang freisetzte. Wahrscheinlich ist er ein einsamer Mensch. Nach außen hin ein ganz normaler Mensch, doch nach innen … da herrscht Aufruhr. Mit hoher Wahrscheinlichkeit lebt er in einem heruntergekommenen Stadtteil. Das würde zu seinem nekrophilen Charakter passen, würde ihm helfen, seinen Trieb zu kontrollieren. Er könnte sogar einer Arbeit nachgehen, die mit  Müll zu tun hat, mit Abwässern … das Leichenschauhaus. Alles, was man mit fauligen Gerüchen in Verbindung bringt; die üben oftmals eine große Anziehungskraft aus. Vielleicht liegt seine Wohnung in der Nähe eines Friedhofes, einer Leichenhalle … wenn er aber schizophren ist, geht er nach Hause zu seiner Familie, legt sich irgendwelche Ausreden zurecht, möglicherweise sogar unbewusst, und verlässt sie wieder, um in die andere Wohnung zu gehen, die vom Charakter mehr zu seiner zweiten Persönlichkeit passt.«

»Er könnte ein Doppelleben führen?«

»Genau. Und selbst nichts davon wissen. Wenn er bei seiner Familie ist, ist er der Durchschnittstyp, der gute Ehemann und Vater. Wenn er der andere ist und sich in der Behausung dieses anderen aufhält … Nun, er wüsste nicht einmal etwas von seiner normalen Existenz. Wenn er schizophren ist.«

»Man könnte im Ghetto nach ihm suchen.«

»Genau. Aber wie wollen Sie vorgehen? An die Türen klopfen: Entschuldigen Sie bitte, wohnt hier der Hacker?«

»Ich weiß es nicht. Mich lässt der Gedanke nicht los, dass er ein Cop ist. Fakt ist, Sie haben heute Abend etwas gesagt, was mich beunruhigt. Was mich an etwas erinnert.«

»Was war das?«

»Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich es jetzt noch nicht sage. Ich meine, es ist nur so ein Gedanke, und ich möchte nicht völlig danebenliegen. Es stört mich, dass ich überhaupt daran denke.«

»Ich verstehe.«

Hanson warf den Rest der Zigarre in den Aschenbecher, drückte sie aus, erhob sich und gab Warren die Hand. Sie verabschiedeten sich. »Danke«, sagte Hanson.

»Nichts zu danken. Und kommen Sie wieder mal vorbei. Manchmal bin ich ziemlich einsam. Die Frau ist gestorben, ich habe nur noch meine Arbeit. Aber ich will mich nicht beklagen. Ich mag meinen Job … noch.«

»Ich verstehe. Ich werde wiederkommen. Ich seh Sie bei der Arbeit.«

»Über einer anderen Leiche vermutlich.«

Hanson lächelte schmallippig. »Das wird wohl so sein.«

»Kommen Sie, ich bringe Sie hinaus.«

 

Auf dem Weg nach draußen sagte Warren: »Marvin, denken Sie daran. Der Mann ist krank.«

»Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.«

»Es steckt in jedem von uns, in jedem Einzelnen.«

»Aber nur die Schwachen werden verrückt, werden zum Hacker.«

»Mit Schwäche hat das nichts zu tun«, gab Warren zurück.

»Meine Theorie besagt, dass es so ist. Grundsätzlich sollte das Schwache, vor allem in Fällen wie diesen, wo die Bestie zum Schaden für die Gesellschaft wird, ausgemerzt werden.«

»Jeder könnte es sein. Marvin. Selbst Sie könnten es sein, wenn es sich um einen Schizophrenen handelt.«

Hanson erwiderte nichts.

»Tief in uns allen schlummert dieser Hang zur Nekrophilie. Eines der Bücher, das ich drinnen habe, A History of Torture and Death, thematisiert die Gräueltaten, die wir im Namen der Gerechtigkeit und der Vergeltung begangen haben. Häufig trugen sie schlimmere Züge als die ursprünglichen Verbrechen. Der Mensch ist ein grausames Tier.«

»Das war so. Heute haben wir Gesetze.«

»Der Mensch wird immer derselbe bleiben, Marvin.«

»Tut mir leid, das kann ich nicht akzeptieren. Wo es keine Pflicht gibt, gibt es auch keine Pflichterfüllung. Ich würde sehr bald morgens nicht mehr aufstehen.«

»Schon gut«, sagte Warren und legte seine Hand an den Türpfosten. »Aber denken Sie daran, wenn Sie ihn finden …«

»Wenn«, fiel ihm Hanson ins Wort, »wenn.«

Warren lächelte: »Wenn … dann versuchen Sie, daran zu denken, dass er ein menschliches Wesen ist.«

»Das wird schwer werden«, gab Hanson zu.

»Versuchen Sie es. Versprechen Sie mir, dass Sie es versuchen.«

»Also gut«, sagte Hanson langsam. »Ich versuche es.« Er dachte, habe ich nicht erst vor kurzem jemand anderem dieses Versprechen gegeben?

»Danke«, sagte Warren.

»Und nochmals vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Ich glaube nicht, dass ich eine große Hilfe war.«

»Vielleicht doch. Vielleicht mehr, als Sie ahnen. Es hat mich nachdenklich gemacht. Das ist schon was. Es hat mich davon überzeugt, ein paar Bäume zu verpflanzen, so dass ich den Wald jetzt sehen kann.«

»Das hoffe ich.«

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Marvin.«

Als Hanson schon am Wagen war, rief Warren ihm nach: »Seien Sie vorsichtig, Marvin. Passen Sie auf sich auf.«

Hanson drehte sich um: »Das werde ich.«

Besser ist es, dachte Warren, aber er sprach es nicht aus.

Hanson stieg in seinen Wagen, startete, schaltete das Licht ein und fuhr davon.

Warren sah ihm nach, bis der Wagen außer Sichtweite war.




DONNERSTAG ♦ praktisch zur gleichen Zeit, 19.05 Uhr 

Der Herman Park hüllte sich in angenehme Dunkelheit. Milo fühlte sich im Dunkeln wohl wie ein Baby im Mutterleib. Es beruhigte ihn und gab ihm Zeit zum Nachdenken. Im Hintergrund unterhielt ein Open-Air-Konzert sein abendliches Publikum. Und immer näher kam das nächtliche Treiben der Tiere im Zoo, ihr Gebrüll und Gejammer wegen einer verlorenen Welt und einer Freiheit, die die meisten von ihnen niemals kennengelernt hatten. Wenn sie frei wären, würden sie nichts damit anfangen können, dachte Milo. Er fühlte sich ebenso eingesperrt, nicht durch Gitterstäbe, sondern durch seine Unfähigkeit, den Ehrenkodex zu befolgen, an dem er früher so festgehalten hatte. Er hatte die Redlichkeit über Bord geworfen. Nun begriff er es. Es hatte immer einen guten Grund für dies und einen guten Grund für jenes gegeben. Und er konnte nicht einmal mehr zu seinem Wort stehen. Nie wieder, hatte er zu Barlowe gesagt. Als aber der grüne Lappen unter seiner Nase tanzte, war sein Wort brüchiger geworden als das Leichentuch einer ägyptischen Mumie. Charakterlos, das bin ich. Charakterlos.

 

Am Ende des Weges, der zu seiner Parkbank führte, sah Milo den Umriss eines Menschen aus der Dunkelheit auftauchen und seine Richtung einschlagen. Allein  schon der schaukelnde Gang hätte den Mann verraten, selbst wenn er versucht hätte, nicht aufzufallen. Doch das wollte er nicht. Milo sah auf seine Uhr. Sie waren um 19.15 Uhr verabredet. Wie immer war Barlowe pünktlich.

Barlowe vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans, und das T-Shirt, das er trug, ein armeegrünes Teil, löste bei Milo Überraschung aus, enthüllte es doch Barlowes kräftigen Körperbau. Irgendwie hatte er immer angenommen, dass dieser Mann ein Schwächling sei.

»Haben Sie was für mich?«, fragte Barlowe und setzte sich neben Milo auf die Bank.

»Sie haben mich erwischt, besser gesagt, Joe Clark.«

»Der Partner von dem Nigger?«

»Hören Sie auf damit.«

»Es sind ja wohl nicht unbedingt Ihre Kumpel.«

»Sie sind Cops, genau wie ich«, knurrte Milo, »mit dem einen Unterschied, ich bin bestechlich, sie nicht.«

»Soweit Sie das beurteilen können.«

»Nein, sie sind es nicht. Ich weiß es.«

»Sitzen Sie in der Klemme?«

»Möglich. Clark ließ mich gehen. Er sagte, er würde nichts sagen.«

»Dann haben Sie nichts für mich?«

Milo sah Barlowe direkt ins Gesicht. »Man hat mich erwischt, Arschloch. Ich habe es doch gerade gesagt. Ich bin froh, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Ich hasse mich dafür, mein Wort gebrochen zu haben. Nie wieder, hab ich letztes Mal gesagt.«

»Schon gut. Sie sind erwischt worden. Er hat Sie nicht angezeigt. Sie sind erst mal aus dem Schneider. Lassen Sie es für eine Weile einfach ruhig angehen, und wenn die  glauben, Sie hätten aufgehört, fangen Sie eben wieder an. Das Geld wird weiter fließen.«

»Nein, das wird es nicht.«

»Mein Verleger …«

»Das meine ich nicht. Ich will Ihr Geld nicht. Wischen Sie sich den Arsch damit. Mir reicht’s.«

»Ich könnte der Polizei einen kleinen Brief schicken und meine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen für das, was Sie für mich getan haben.«

Milo packte Barlowes T-Shirt. »Dann legen Sie mal los.«

»Ich werde Sie dazu bringen, dieses T-Shirt von sich aus loszulassen. Wenn nicht, werde ich Ihnen dabei helfen.«

»Sie können mich nicht einschüchtern, Barlowe. Ich scheiß auf Ihr T-Shirt.« Milo ließ ihn los und stand auf. »Schreiben Sie doch Ihren kleinen Brief, Arschloch. Sie werden ja sehen, ob es mir was ausmacht. Ich bin fertig mit Ihnen. Von mir kriegen Sie nichts mehr.«

»Keine Sorge, Milo. Ich habe nur versucht, etwas Boden gutzumachen.«

Milo schüttelte den Kopf. »Sie treiben’s immer auf die Spitze, nicht wahr?«

»Richtig«, sagte Barlowe und legte beide Arme über die Lehne der Parkbank. »Immer auf die Spitze. Das macht einen Reporter aus. Davon verstehe ich was.«

»Das tun Sie sicher.«

»Ich lasse Sie nicht auffliegen. Wenn sich herumspricht, dass ich ein Anscheißer bin, versiegen womöglich meine anderen Quellen.«

»Ich bin überzeugt, Sie müssen keine Werbung dafür machen, dass Sie ein Anscheißer sind. Die Leute merken das ziemlich schnell.«

»Na wenn schon.«

Milo drehte sich um und ging den dunklen Weg entlang.

Barlowe schrie ihm hinterher: »Grüßen Sie Ihr Kind von mir, die Weichbirne.«

Milo zitterte vor Wut. Nein, dachte er, er will mich nur reizen. Ich bin fertig mit ihm. Er ging weiter dem Licht der Straßenlaternen entgegen.




DONNERSTAG ♦ 20.00 Uhr 

Bevor er den Weg nach Hause einschlug, fuhr er den Astrodome Way herunter und hielt Ausschau nach einem Opfer. Er kam an dem monströsen Wahrzeichen der Stadt vorbei, und es erschien ihm wie eine riesige Brust. Eine von diesen Ausmaßen wäre amüsant. Es würde Ewigkeiten dauern, sie in rote, saftige Streifen zu zerschneiden. Ein unendlicher Spaß.

Ein blaues 68er Mustang Cabriolet fuhr rechts neben ihm. Lange braunes Haar wippte im Nachtwind. Die Straßenlichter, hell wie der Tag, tanzten auf ihrem nackten Rücken. Sie trug ein Bikini-Oberteil, dunkelgrün. Er fragte sich, was sie unten herum trug. Das Bikinihöschen? Shorts? Jeans? Bald würde er es wissen.

Sie nahm die nächste Ausfahrt.

Er wechselte schnell auf die rechte Spur und fuhr mit etwas zu viel Beschleunigung hinter ihr die Ausfahrt herunter.






TEIL DREI

DAS ENDE VON ALLEM

Rache ist ohne Weitblick.

- NAPOLEON I

 

 

Gerechtigkeit ist Wahrheit in Aktion.

- JOUBERT

 

 

Selbstverteidigung ist eine Tugend 
und das alleinige Bollwerk jeglichen Rechts.

- BYRON

 

 

Kein Mensch hat je einem anderen 
absichtlich eine Verletzung zugefügt, 
ohne sich selbst eine größere zuzufügen.

- HENRY HOME

 

 

Ich glaube, es gibt bestimmte Verbrechen, 
die sich dem Gesetz entziehen können 
und die deshalb zu einem gewissen Grade 
private Rache rechtfertigen.

- SHERLOCK HOLMES





KAPITEL 1




DONNERSTAG ♦ 20.00 Uhr 

Patricia Quentin ahnte nicht einmal, dass sie verfolgt wurde.

Dieser Tag hatte sich für sie zu einem gelungenen Tag entwickelt. Wie ein riesiges Meer blauen Balsams hatte der See auf ihre verletzte, geschundene Seele gewirkt. Sie hasste Roger nun zwar nicht mehr, doch gleichzeitig wusste sie, dass sie ihn auch nicht mehr liebte. Es kam ihr so vor, als wäre dieser Tag der Schlusspunkt, an dem ihr Leiden endete.

Genau, wie mein alter Herr gesagt hat, dachte sie. »Roger taugt nichts. Er ist keinen vertrockneten Kuhfladen wert.« Wahrhaftig.

Vor mir liegt ein neues Leben. Wie das Sprichwort sagt: Heute ist der erste Tag vom Rest deines Lebens.

So sehr, wie sie sich emotional befreit fühlte, fiel Patricia vor lauter Wohlbefinden nicht auf, dass ihr bereits seit etlichen Kilometern im Abstand von etwa drei Wagenlängen dasselbe Auto folgte. Erst als sie die Straße erreichte, in der sie wohnte, bemerkte sie die Scheinwerfer im Rückspiegel ihres Mustang. Es machte ihr jedoch nicht Angst. Noch nicht.

Sie fuhr ein wenig schneller als erlaubt, bog dann rasch in ihre Auffahrt ein, um den Wagen an ihrer Stoßstange loszuwerden, und stellte den Motor ab. Einen Arm über den Sitz gelegt, beobachtete sie den Wagen hinter sich.

Sie war neugierig, sonst nichts.

Der Wagen fuhr vorbei. Sie kannte ihn nicht. Sie war nicht beunruhigt, als er am Ende des Blocks langsamer wurde, länger als nötig am Schild mit dem Stop-Zeichen hielt und dann plötzlich nach vorn schoss, rechts abbog und schnell verschwand. Für einen kurzen Augenblick dachte sie, es sei Roger gewesen, der - wieder einmal betrunken - zurückgekehrt war, um seine Wollust zu befriedigen - oder es zumindest zu versuchen -, um dann ihre Gefühle mit spitzen Bemerkungen zu verletzen. Wenn dem so war, dann hatte er sich im letzten Moment anders entschieden.

Sie stieg aus dem Mustang und schloss die Tür. Sie trug nur einen Bikini. Ein scharfer Stein bohrte sich in ihren nackten Fuß und erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Mit der einen Hand auf die Motorhaube des Mustang gestützt, versuchte sie mit der anderen, den Stein zu entfernen.

An der Straßenecke blitzten Scheinwerfer auf und zerteilten mit ihrem Licht die Straße. War er einmal um den Block gefahren?, fragte sich Patricia.

Der Wagen fuhr langsam und war nun auf halber Höhe des Blocks. Fahr zur Hölle, dachte Patricia. Wenn es Roger ist, werde ich ihm eine Abfuhr erteilen. Von jetzt an ist er Luft für mich.

Patricia drückte einen Tropfen Blut aus der Wunde und sagte: »Iih.« Sie hatte einen empfindlichen Magen und hasste den Anblick von Blut, besonders den des eigenen.

Selber schuld, dachte sie, wenn du die Sandalen zusammen mit dem Handtuch und der Sonnenmilch wegschließt. Was nützen einem Sandalen im Kofferraum?

Ihre Gedanken wurden vom Geräusch einer ins Schloss fallenden Autotür unterbrochen.

In der Annahme, dass es nur Roger sein konnte, setzte sie den verletzten Fuß auf und drehte sich wütend um. Bei Gott, sie hatte nun wirklich genug. Jetzt kam die endgültige Abrechnung …

Der Mann aus dem Wagen war nicht Roger, und er kam über den Rasen auf sie zu. Höchstwahrscheinlich war das Auto am Bordstein das, das ihr gefolgt war. Sie konnte sich nicht genau daran erinnern.

Der Mann hatte den halben Weg über den Rasen zurückgelegt. Die Dunkelheit haftete ihm an wie ein Haufen Blutegel.

Eine seltsame Angst kroch an ihr hoch und nahm von ihr Besitz. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und wünschte sich sofort, sie hätte die Worte nicht geäußert. Das sagte sie immer bei der Arbeit, wenn Kunden in die Schuhabteilung kamen. Und schlimmer noch, ihre Stimme hatte dabei gezittert.

»Ja.« Die Stimme des Mannes war ziemlich freundlich, spröde zwar, doch nicht im Geringsten unheimlich. Er lächelte. Im Dunkel der Nacht schimmerten seine Zähne weiß wie Alabaster. »Ich fürchte, ich habe mich verfahren«, fuhr er fort. »Ist absolut nicht meine Gegend hier. Einer meiner Freunde, er heißt Gaston, muss hier irgendwo wohnen. Kennen Sie ihn? Er hat eine Frau, Jean, und eine kleine Tochter, die Alice heißt.«

»Nein, ich glaube nicht, dass sie hier wohnen.«

Jetzt war der Mann fast bei ihr.

»Oh, ich bin sicher, es ist hier irgendwo. Ich meine, mag sein, dass ich die Gegend nicht erkenne, jedenfalls nicht auf Anhieb, aber das ist schon die richtige Ecke von Houston.« 

»Es gibt hier niemanden, der so heißt«, sagte Patricia. Sie sah nun, dass das Päckchen unter seinem Arm kein Päckchen war, sondern ein zusammengelegter Regenmantel. Merkwürdig, dass ein Mann so etwas bei sich trug, und das in einer klaren, warmen Nacht wie dieser.

Der Mann war nur noch eine Armlänge entfernt.

»Bleiben Sie da stehen«, entschlüpfte es Patricia, bevor sie es verhindern konnte.

Der Mann blieb stehen und machte ein überraschtes Gesicht. »Natürlich.«

Plötzlich bewegte er sich … und war bei ihr. Seine linke Hand griff nach ihrer Kehle, seine rechte hielt ihr den Mund zu.

Patricia versuchte zu schreien, doch sie konnte nicht.

Der Regenmantel fiel mit einem Klirren auf die Auffahrt. Aus einem Augenwinkel sah Patricia, die sich verzweifelt wehrte, dass etwas aus den Falten des Mantels ragte. Etwas, das schimmerte. Etwas Metallisches. Etwas Scharfes.

Mit aller Kraft trat Patricia dem Mann gegen das Schienbein. Er stöhnte auf vor Schmerz, dann gab seine Hand ruckartig ihre Kehle frei und schnellte als Faust zurück in ihr Gesicht.

Sie trat noch einmal zu, nur schwächer diesmal.

Da war wieder die Faust, dann war sie weg, dann wieder da. Abwechselnd rot, weiß und schwarz blitzte es vor ihren Augen auf, bis sich alles um sie drehte und die Farben wie in einem bunten Windrädchen ineinanderflossen … dann verlor sie das Bewusstsein. Ihr letzter Eindruck, bevor sie stürzte, war der von etwas Warmem, Feuchtem auf ihrem Gesicht.

Als sie in Alarmbereitschaft versetzt war, erschienen ihm ihre Augen wie große - große blaue Porzellanteller. Er hatte es unglaublich genossen. Nun schimmerten Mond, Sterne und das Licht der Straßenlaternen nur noch matt und schwach in ihren halb geschlossenen Augen.

Schnell sah er sich um, entdeckte aber niemanden.

Er schleifte sie zu ihrem Haus und lehnte sie gegen die Tür. Dann ging er zurück, um Mantel und Bajonett zu holen. Er hob ihren Schlüsselbund auf, eilte zurück und öffnete die Tür. Patricia kippte mit einem dumpfen Laut zu Boden.

Mit einem festen Griff in ihr dichtes Haar zog er sie hinein und schloss die Tür.

Er legte den Regenmantel zur Seite, beugte sich über sie und langte nach dem Unterteil ihres Bikinis. Mit einer schnellen Bewegung zog er es herunter. Nachdem er ihr dann mit einem wilden Ruck das Oberteil weggerissen hatte, hielt er für einen Moment inne und weidete sich an ihrer Nacktheit. Blut floss in kleinen Rinnsalen aus ihrem Mund und ihrer Nase, verzweigte sich an Kinn und Hals und floss weiter auf den Boden.

Er streifte seine Schuhe ab. Hastig zog er sich die Hose aus, so hastig, dass er den Reißverschluss herausriss. Nachdem die Hose als Haufen auf dem Boden lag, schlüpfte er in den Regenmantel, ohne sich darum zu kümmern, dass er noch sein Hemd anhatte. Für eine weitere Verzögerung war er viel zu gierig.

Jeden Augenblick konnte jemand kommen, eine Zimmergenossin oder die Eltern möglicherweise. Das Haus war jedoch dunkel gewesen und ihr Auto das einzige in der Auffahrt, er war sich somit sicher, dass sie allein war. Bis jetzt wenigstens.

Er zog ihre Beine auseinander und seinen Penis aus den Falten des Regenmantels. Zwischen ihren Beinen fiel er auf die Knie und beobachtete wie hypnotisiert das Blut, das sich auf ihren Wangen verteilte. Pure Schönheit.

Für einen kurzen Augenblick kam er sich vor wie ein Narr. Vielleicht war jemand im Haus. Vielleicht hatte er seine Vorsicht schon beim Teufel gelassen, als Sklavin seiner Lust. Sicher, er hatte spontan zugeschlagen, ohne sorgfältige Planung … doch der Gedanke verflüchtigte sich. Er bestieg sie mit einem Grunzen.

Er zog das Bajonett zu sich heran, setzte es an ihre Kehle, legte beide Handflächen auf die stumpfe Seite und beobachtete, wie ihre Augen das Bewusstsein wiederzuerlangen versuchten.

Patricia fühlte den Schmerz zwischen ihren Beinen und im Gesicht. Plötzlich war ihr Blick klar, und sie sah in die Augen des Satans, fühlte nur, dass etwas Kaltes sich gegen ihre Kehle presste. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur ein Gurgeln heraus.

 

In dem Moment, als er glaubte, sie sei bei Bewusstsein, fing er an; zuerst drückte er nur sanft zu.

Wie billiger, rubinroter Modeschmuck zeigten sich blutige Perlen an ihrem Hals. Dann wurde aus dem ganzen Hals ein karmesinroter Schnitt. Ihr Mund öffnete sich, blieb aber stumm. Ihre Augen verwandelten sich wieder in die großen blauen Porzellanteller.

Im Rhythmus seiner Hüften drückte er die Klinge mit aller Kraft herunter.

Ihr Hals explodierte in einer roten Fontäne. Mit voller Wucht traf sie sein Gesicht, den Teppich, die Wände. Der Torso, mit dem der Kopf nur noch durch einen Strang  Fleisch und einen Rest Knochen verbunden war, wand und drehte sich in Zuckungen.

Bei den letzten Spasmen kam er mit einem Stöhnen. Er blieb auf ihrem Körper liegen und leckte mit einer rasenden Zunge völlig ekstatisch das Blut von dem Stumpf ihres Halses.






KAPITEL 2




FREITAG · 18.00 Uhr 

Nachdem er von der Arbeit nach Hause gekommen war, nahm er als Erstes den Kopf und die Hand aus dem Gefrierschrank. Irgendwie bedauerte er, dass er die andere Hand nicht behalten konnte, aber er hatte gewisse Pläne damit, und so verschwenderisch es im Moment auch scheinen mochte, war er doch sicher, sie würde den gewünschten Effekt erzielen. Er ließ den Gedanken fallen, würde nicht mehr an die andere Hand denken. Immerhin hatte er die linke und den Kopf.

Er nahm Kopf und Hand, die jeweils in einer Plastiktüte eingewickelt und tiefgefroren waren, und legte sie in das Spülbecken. Gerade wollte er warmes Wasser darüberlaufen lassen, damit sie auftauten, als er plötzlich innehielt. Er holte die Tüte mit dem Kopf der Frau wieder aus dem Becken, entfernte den Raureif mit der Handfläche und sah den Kopf lange und prüfend an.

Die Augen erinnerten an gesprungene, blaue Murmeln, die man durch eine dünne Schicht milchigen Wassers betrachtet. Sehr hübsch, wenn auch anders als vorher. Und das Blut … Er war froh, dass er es nicht abgewaschen hatte. Es war zu bezaubernden Mustern gefroren. Wie kristallene, rostfarbene Verästelungen wuchs es aus ihren Nasenlöchern. Der Mund war versiegelt damit; ein rotbraunes Siegel des Schweigens.

Ein Jammer, ihn aufzutauen.

Er legte den Kopf zurück in das Spülbecken und drehte das heiße Wasser auf. Während es lief, holte er sein Kochbuch herunter. Bis jetzt hatte er für die Schweinefleischrezepte das Menschenfleisch hervorragend verwenden können; er sah also keinen Grund, etwas zu ändern.






KAPITEL 3




SAMSTAG · 19.45 Uhr 

Rachel machte sich Sorgen um Marvin. Zunächst hatte sie gedacht, er sei überarbeitet, aber je mehr Zeit verging, desto schlimmer wurde es. Er zog sich zurück, wurde immer mürrischer. Es war fast, als gäbe es ihn zweimal. Da war der eine, der Mann, den sie liebte, und dann der andere, eine unnahbare, nervöse Seele. Und dieser andere verschlang langsam den, den sie liebte.

Er hatte völlig neue Gewohnheiten angenommen. Vorher war er damit zufrieden gewesen, in seinen Büchern zu lesen oder gelegentlich eine Show im Fernsehen zu verfolgen. Er ging mit ihr essen oder in einen Film. Nun vermied er diese Dinge. Er kam nach Hause, zog es vor, allein zu sein, und zu den seltsamsten Zeiten wurde er unruhig und ging fort.

»Ich gehe zum Drugstore und hole mir eine Zeitschrift«, pflegte er zu sagen. Aber er kam immer ohne Zeitschrift zurück.

Genauso sagte er: »Ich hole mir eine Tafel Schokolade oder so was.« Er verlor jedoch an Gewicht, statt zuzunehmen. Zu Hause rührte er sein Essen kaum an.

Dasselbe galt für Sex. Er schien sie kaum wahrzunehmen. Das Bett war zum Schlafen da, nicht mehr - sofern er überhaupt ins Bett kam. Oft wachte sie auf und fand ihn nicht neben sich. Er war noch immer nicht nach oben gekommen. Und wenn er dann kam, dann bemerkte sie es  selten. Sie wusste, dass er jede Nacht weniger als drei Stunden schlief. Er saß unten in seinem Arbeitszimmer und grübelte, und das alles, seit diese Hacker-Geschichte angefangen hatte.

Auch jetzt war er wieder weg, seit anderthalb Stunden.

»Ich fahre ein bisschen herum«, hatte er gesagt. »Warte nicht mit dem Essen auf mich. Ich werde spät zurückkommen. Vielleicht fahre ich noch bei Warren vorbei.« Und dann, mit einem schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen: »Ich muss mich beschäftigen. Kann nicht rumsitzen. Es frisst mich auf, wenn ich es tue.«

Zuerst hatte sie gedacht, es stecke eine andere Frau dahinter, aber nein, dafür kannte sie ihn zu gut. Oder zumindest glaubte sie, ihn zu kennen …

»Mama?«

Rachel stand am Spülbecken, die Arme bis zu den Ellbogen im Abwaschwasser. »Oh … tut mir leid, Baby. Stehst du schon lange da?«

»Nur ein paar Wochen. Ich habe dich gerufen.«

Rachel nahm ihre Hände aus dem Wasser, schüttelte den Schaum ab und trocknete sie mit einem Handtuch ab.

»Was gibt es, JoAnna?«

»Wie sehe ich aus?«

Rachel betrachtete die enge, grüne Schlaghose und die weiße Rüschenbluse mit dem tiefen Ausschnitt. »Vielleicht«, sagte Rachel, »siehst du ein bisschen zu gut aus. Du weißt, was ich damit sagen will?«

»Sexy?«, fragte JoAnna mit einem Grinsen.

»Ja, so ungefähr. Ich glaube, es gefällt mir nicht, dass du so sexy aussiehst.«

»Du ziehst dich auch nicht unbedingt an wie Little Black Sambo.«

Rachel lachte. »Wann kommt Tommy?«

»Um acht.«

»Wohin geht ihr heute Abend?«

»Ins Kino.«

»Muss ich fragen, in welchen Film ihr geht?«

»Nein. Du musst mich nicht kontrollieren wie ein kleines Mädchen.«

»Du bist ein kleines Mädchen, kleines Mädchen.«

»Ins Redland.«

»Ein Autokino?«

»Das letzte Mal war es eins.«

»Daddy hat es nicht gern, wenn du in Autokinos gehst.«

»Er hat Angst, dass ich mir eine Erkältung hole.«

»Werd nicht frech«, sagte Rachel, aber sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Solange du warm angezogen bleibst, wirst du auch nicht krank werden … neun Monate später. Verstanden?«

»Oh, Mama. Du kennst mich doch.«

Rachel lehnte sich gegen den Küchenschrank. »Baby, ich kenne niemanden besser als dich. Immerhin müsstest du in einem normalen Kino den Anstand wahren.«

»Mutter!«

»Tochter!«

JoAnna verzog das Gesicht: »Okay. Ich sage Tommy, dass wir das Autokino vergessen können.«

Rachel tat so, als spiele sie Geige. Dazu gab sie einige jaulende Töne von sich.

»Ha, ha«, sagte JoAnna.

Es klingelte an der Tür.

»Ich geh schon, Mama.«

»Ist wahrscheinlich sowieso für dich.«

Rachel machte sich wieder an ihren Abwasch. Sie spitzte die Ohren, als JoAnna die Tür öffnete. Tommys Stimme drang zu ihr herüber. »Mann, siehst du gut aus.«

»Das weiß ich«, sagte JoAnna kichernd.

»Bist du fertig?«, fragte Tommy.

»Ja. Aber … wir müssen unseren Plan ändern.«

»Oh.«

Die Stimmen senkten sich zu einem Flüstern. »Mama sagt, kein Autokino, wegen, na du weißt schon, warum.«

»Oh.«

Rachel stellte fest, dass sie angestrengt lauschte.

Plötzlich tauchten JoAnna und Tommy gemeinsam in der Küche auf. »Wir gehen jetzt.«

Rachel drehte sich um und sah Tommy an. Er war ein großer, gut aussehender Junge, fast so dunkel wie Hanson, aber nur fast. Er trug einen gemäßigten Afro. Eigentlich waren seine Haare ziemlich kurz. Sie billigte JoAnnas Wahl. Er sah gut aus und war deswegen ganz nett.

»Sie sehen ebenfalls hübsch aus, trotz des Abwasches und so«, sagte Tommy. »Ich meine, ich hab JoAnna gesagt, wie hübsch sie aussieht. Aber wenn sie älter wird und nur halbwegs so wird wie Sie, dann werde ich wohl weiter hier herumhängen.«

Und intelligent, beschloss Rachel ihren Gedanken und amüsierte sich dabei heimlich.

»Seid vorsichtig, ihr beiden, und amüsiert euch gut.«

»Das werden wir«, sagte Tommy. Rachel fand diese Feststellung ein wenig zu bestimmt, aber sie fragte nicht, welche Art von Amüsement er meine. Nein, fand sie, ich bin aber auch eine alte Glucke. JoAnna muss ihre eigenen Fehler  machen. Ich kann sie nicht an ihrer Stelle begehen oder sie davor schützen. Andererseits, ich kann’s versuchen.

»Bye, Mam«, sagte JoAnna und küsste Rachel auf die Wange.

»Bye, Baby. Sei vorsichtig.«

»Ich passe auf sie auf«, sagte Tommy. »Bis später, Mrs Hanson. Grüßen Sie Mr Hanson.«

»Das mache ich.«

JoAnna nahm Tommys Hand, und sie verschwanden. Sie geben ein gutes Paar ab, dachte Rachel und widmete sich wieder ihrem Geschirr.

 

Hanson kam der Sache zu nahe. War verdammt hartnäckig. Vielleicht ließe ihn eine kleine, direkt auf seine Familie gezielte Aktion einen Gang runterschalten. Mit diesen Überlegungen im Kopf plante er sorgfältig seine Aktivitäten für diesen Abend. Durch eine kleine Recherche hatte er nicht nur die Adresse des Niggers herausgefunden, sondern auch, dass der Bulle Frau und Tochter hatte. Nichts, was einem mehr Angst einjagen und härter treffen kann, als die Möglichkeit, jemanden, den man liebt, zu verlieren. Heute Abend würde Hanson bis ins Mark getroffen werden.

Es war kinderleicht gewesen, den Van zu stehlen, den er für den Job benutzen würde. Wieder hatte er seinen Wagen auf einem Parkplatz stehen lassen und ein bisschen weiter laufen müssen, als beabsichtigt. Doch als er den Van entdeckt hatte, hellblau mit aufgemalten langen, gelb lodernden Flammen an den Seiten, war er sich absolut sicher gewesen, einen Treffer gelandet zu haben. Und als er an seinem Spezialbund einen Schlüssel fand, der passte, und als dann der Motor aufröhrte und der Wagen sich gierig  unter ihm zu schütteln begann, da wusste er, dass sein Instinkt und sein Urteil hundertprozentig waren. Der Van fuhr fast von allein.

Nun stand er lauernd und spähend an der Ecke von Hansons Straße. Seit fünfzehn Minuten war er dort, lange genug, um den schnittigen, schwarzen Grand Prix Hansons Auffahrt hochfahren zu sehen und einen jungen Schwarzen beim Aussteigen und Betreten des Hauses zu beobachten. Etwas geistesabwesend strich er zärtlich über den Regenmantel, der auf dem Boden zwischen den Schalensitzen lag, und fühlte das kühle Metall des Bajonetts durch das Vinyl. Es zu berühren war ebenso angenehm, wie den eigenen Penis zu berühren, es zu reiben, würde ihn erregen. Tatsächlich verschaffte ihm die Liebkosung des Bajonetts eine Erektion. Dieses Verlangen würde er später befriedigen, im Augenblick hieß es warten.

Er war heiß darauf, die Schachtel auszuliefern, andererseits dachte er, dass es eine Verschwendung sei, den Inhalt so zu verwenden. Ursprünglich hatte er sie mit der Post schicken wollen, aber nein … dieses Verfahren war viel interessanter … geradezu dramatisch.

Die Haustür der Hansons öffnete sich wieder. Diesmal kam der Teenager mit einem attraktiven, jungen Mädchen heraus. Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, studierte den gefühlvollen Schwung ihrer Hüften. Eine sanftbraune Liebste auf einem Kissen aus Blut.

Sie würde die Nächste sein, entschied er.

Er verfolgte mit, wie der Junge den Grand Prix im Rückwärtsgang die Auffahrt hinunterfuhr. Sie schlugen nicht seine Richtung ein. Mit Schrittgeschwindigkeit bewegte sich der Grand Prix bis zum Ende des Blocks und bog dann rechts ab.

Er zählt langsam bis zehn, startete den Van und fuhr los.

Die Schachtel musste warten.

 

Er folgte ihnen bis Southmore und sah, wie sie in den Parkplatz eines Kinos einbogen. Er bog ebenfalls ab, parkte in einiger Entfernung von ihnen und beobachtete sie. Sie stiegen aus dem Grand Prix aus und gingen lachend Arm in Arm Richtung Kino.

Vor dem Kino hatten sich zwei lange Schlangen gebildet. Prophecy war einer der Filme, der lief, der andere Love at First Bite.

Sie stellten sich an die Schlange für den zweiten.

Seine Uhr zeigte 20.27 Uhr. Der Film musste wohl um 20.30 Uhr beginnen. Berücksichtigte man die Vorschauen, den Gang zur Snackbar, Werbung und den Hauptfilm, würden sie etwa zwei Stunden dortbleiben. Wenn er junge Leute richtig einschätzte - und davon war er überzeugt -, dann hatten sie nach dem Kino noch etwas vor. Und das beschränkte sich nicht auf eine Cola. Zu seiner Zeit nannte man es in die Wälder gehen, stöbern oder parken. Was auch immer, es war damals beliebt und würde es auch heute noch sein. Er wünschte, er hätte diese Vergnügungen nicht verpasst, aber möglicherweise würde er heute Nacht für seine fehlenden jugendlichen Erfahrungen entschädigt werden.

Er sah noch einmal auf die Uhr, startete den Van und fuhr zurück zu Hansons Haus.

 

Nach dem Abwasch beschloss Rachel, sich ein kleines Glas Wein zu gönnen. Sie hatte sich eben eingegossen und an den Esszimmertisch gesetzt, als es klingelte.

Es hört nie auf, dachte sie, nie.

Sie ging zur Tür und blickte durch den Spion. Es war niemand da. Das kam ihr merkwürdig vor. Sehr merkwürdig. Vielleicht Kinder, die ihr einen Streich spielten. Vielleicht. Sie ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück und sah nach draußen. Niemand stand vor der Tür, aber etwas lag davor. Eine Schachtel. Aus dem Augenwinkel sah sie Scheinwerfer, sie sah genauer hin.

Ein blauer Van fuhr schnell vom Bordstein weg.

Komisch, dachte sie.

Sie wartete ungefähr fünf Minuten, ging dann zur Tür und nahm die Schachtel hoch. HANSON war darauf zu lesen, in großen, leuchtenden Buchstaben. Ziemlich spät für eine Lieferung. Aber da die Briefmarken fehlten, war es auch keine gewöhnliche Zustellung.

Sie drehte die Schachtel nach allen Seiten.

Etwas Schweres polterte innen drinnen.

Sehr merkwürdig.

Sie schloss die Tür, stellte die Schachtel auf den Esszimmertisch und trank den Wein aus. Adressiert war die Schachtel an HANSON; obwohl das auch ihr Name war und sie die Schachtel somit öffnen konnte, war sie sicher, dass sie für Marve bestimmt war. Das war meistens so. Normalerweise stand noch ein großes, dickes Mr dabei.

Sie würde warten, bis er nach Hause kam.

Es sei denn, er brauchte zu lange, und ihre Neugier würde die Oberhand über ihre guten Vorsätze gewinnen.

 

Weitere anderthalb Stunden verschwendet. Immer musste er sie auf die Folter spannen.

 

Rachel war kurz davor, die Schachtel zu öffnen, als sie einen Wagen in der Auffahrt hörte. Sie ging zum Fenster  und sah hinaus. Es war Hanson. Sie hatte vorgehabt, ihn sich sofort vorzunehmen und seiner momentanen Verrücktheit auf den Grund zu gehen. Dieses Herumfahren spät am Abend, ohne Ziel. Sie wollte wieder mit ihm darüber reden, die Großstadt zu verlassen, auf die Farm seines Großvaters zu ziehen. Aber als sie ihn mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck sah, dieser armseligen Maske, hinter der sich nur mühsam Frustration verbarg, entschied sie sich, es sein zu lassen. Wie ein glücklicher Welpe wartete sie an der Tür auf ihn.

»Oh«, sagte er, als sie öffnete, »du siehst sehr fröhlich aus.«

»Warum auch nicht. Wir haben - oder besser - du hast einen heimlichen Bewunderer.«

»Einen heimlichen Bewunderer?«

»Jemand, der sich aus weiter Ferne nach dir sehnt. Jemand mit warmherzigen - oder anderen - Gefühlen für deinen großen, männlichen Körper.«

Hanson lächelte. »Okay, was ist passiert?«

Sie nahm ihn an die Hand. »Folge mir, und der Schleier wird sich lüften.«

Sie zog ihn ins Esszimmer und zeigte auf die Schachtel. »Jemand hat geklingelt, verschwand und ließ die Schachtel da. Auf dem Deckel steht HANSON, also nehme ich an, es ist für dich. Und wenn du es nicht sofort öffnest, breche ich dir noch das Handgelenk. Ich bin vor Neugier fast gestorben.«

»Von wem ist es?«

»Hab ich dir doch gesagt: ein heimlicher Bewunderer. Es steht nur HANSON auf der Schachtel, nicht mehr. Kein Absender. Es kam auch nicht mit der Post.«

»Ooooh.«

»Los, du Dickkopf. Mach’s auf.«

»Ja, ich mach ja schon.«

Hanson nahm die Schachtel und wollte in sein Arbeitszimmer gehen.

»Hey«, rief Rachel. »Wo gehst du hin?«

»Komm schon, ich gehe in mein Zimmer, da kann ich in meinem Sessel sitzen und sie öffnen.«

»Na, das ist ja die Höhe. Yassa Massa, ich werde zu deinen Füßen sitzen, wenn du sie öffnest, und vielleicht, großer Massa, kriege ich ja einen Brocken ab.«

»Mal sehen«, sagte Hanson. Er ging in sein Zimmer, und Rachel blieb ihm auf den Fersen.

Hanson setzte sich in seinen Sessel, stellte die Schachtel auf seine Knie, kramte eine Zigarre aus seiner Hemdtasche und nahm bedächtig ein Streichholz vom Briefchen, das er bei sich trug, und entzündete es. Er hielt es an die Zigarre und rauchte sie langsam an.

»Hör auf, mich hinzuhalten, du großer Affe.«

»Ehh, ehh, ehh. Meine heimliche Bewunderin.«

»Gut, ich werde dem ach so Bewunderten gleich mit meiner Faust den Kopf einschlagen, wenn er das Päckchen nicht sofort öffnet.«

»Halt dich zurück.«

Hanson verlagerte sich seitwärts im Sessel, angelte sein Taschenmesser aus der Hosentasche, setzte sich wieder bequem hin und holte die schmalere, schärfere Klinge heraus. Er schnitt die Schnur durch, klappte die Klinge wieder ein und beförderte das Messer zurück in seine Hosentasche. Er stellte die Schachtel vor sich auf den Boden.

»Los, mach schon«, sagte Rachel, aufgeregt wie ein Kind vor Weihnachten.

Er öffnete die Schachtel. Innen lag ein gefaltetes Blatt Papier und eine Plastiktüte.

Der Geruch traf ihn wie ein Schlag.

»Geh zurück, Rachel.«

»Was? Ich will aber …«

»Vertrau mir, Baby. Geh zurück.«

Rachel stand auf, ging hinüber zum Sofa und setzte sich hin.

In der Tüte war eine Hand.

Eine Frauenhand, das Fleisch löste sich bereits davon, und es stank nach Tod und Verwesung.

Die Zigarre fiel ihm aus dem Mund, streifte die Schachtel, rollte hinein und berührte die Plastiktüte, die bereits unsanft behandelt worden war, so dass sie schon überall Löcher hatte. Mit einem Zischen brannte sich die Zigarre durch das Plastik. Der Gestank schoss ihm in die Nase, und dann war da ein anderer Geruch, der Geruch von verbranntem Fleisch. Vorsichtig zog er die Zigarre aus der Schachtel und stand schnell auf.

»Marve, was ist das?«

»Baby«, seine Stimme wurde spröde. »Verlass bitte das Zimmer.«

»Marve …«

»Vertrau mir. Wenn du mir je vertraut hast, dann vertrau mir auch jetzt.«

Rachel stand vom Sofa auf. »Okay, Baby.« Sie verschwand schnell.

Hanson hielt die Galle zurück, die in seinem Hals aufstieg, und öffnete die Schachtel. Er griff hinein, fischte das gefaltete Papier heraus und legte es auf seinen Schoß. Er gestattete sich drei tiefe Atemzüge, um den Geruch aus seinem Kopf zu vertreiben. Dann versetzte er der Schachtel  einen Tritt und drückte die Zigarre im Aschenbecher neben seinem Sessel aus.

Dort war auf ausgeschnittenen Buchstaben zu lesen:Das nächste Mal sind Deine Frau und Deine Tochter dran, Nigger. Ich beobachte sie. Die ganze Zeit. Halt Dich zurück, geh mir aus dem Weg. Die Hand gehört einer entzückenden Lady. Ich habe ihren Kopf und die andere Hand. Ich glaube nicht einmal, dass sie sie vermisst. Sieht so aus, als hätte sie allein gewohnt. Ich habe mir für sie Zeit genommen. Sie könnte gut und gern mein Meisterstück sein. Vielleicht kannst Du ihren Verwandten eine Hand geben. Ich glaube, sie heißt Patricia, jedenfalls deutete einiges in ihrer Wohnung darauf hin. Aber mehr verrate ich Dir nicht. Ich genieße es, an ihren Körper zu denken, wie er so in der Wohnung liegt, mit nichts als der Hitze. Ich habe die Klimaanlage abgestellt. Es macht mir Freude, mir vorzustellen, wie es da so riecht. Vielleicht kehre ich ja sogar dorthin zurück, um den Geruch zu prüfen, denn ich habe den Schlüssel. Beeil dich, finde sie, wenn Du kannst. Vielleicht treffen wir uns dort.

Und pass auf Deine Familie auf, Nigger. Ich mag schwarzes Fleisch. Es passt so gut zu Südstaaten-Rezepten, zum Beispiel zu dem guten alten Plantation Chicken nach Niggersklavenart.

DER HACKER





»Gott«, zischte Hanson. »O mein Gott.«

Rachel stand im Türrahmen. Ihre Lippen zitterten leicht. »Was ist da drin? Sagst du es mir? Stimmt was nicht? Ich weiß, dass etwas nicht stimmt.«

»JoAnna, wo ist sie?«

Rachels Lippen zitterten nun heftig.

»Warum?«

»Um Himmels willen, Rachel, sag es mir.«

»Im Kino.«

»In welchem Kino?« Ungeduld mischte sich in Hansons Stimme.

Rachel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich hatte ihnen verboten, in ein Autokino zu gehen. In irgendeinem normalen Kino. Bitte, Marve, was ist los?«

»JoAnna könnte in Gefahr sein.«

»Wieso?«

»Ich habe keine Zeit, es zu erklären, hör mir einfach zu. Ich fahre zu diesem Kino in Southmore. Vielleicht ist es das, es ist nicht weit von hier. Du rufst die anderen Kinos an und lässt sie ausrufen. Sie können sonstwo hingegangen sein. Ich kenne Teenager.«

Rachel zitterte immer noch, versuchte aber, sich in den Griff zu bekommen. »Okay.«

»Ich erkläre es dir, wenn ich zurück bin, vertrau mir einfach.«

Hanson sah auf die Uhr. 22.22 Uhr. Bis zum Kino könnte er es gerade noch schaffen. Die Filme waren fast immer zwischen 22.30 und 22.45 Uhr zu Ende. Heute Abend hoffte er auf das Letztere. »Ich fahr jetzt los. Du schließt die Tür ab und tust, was ich gesagt habe. Wenn du sie nicht findest, ruf das Police Department an, sie sollen eine Fahndung nach ihnen einleiten. Sag ihnen, von wo du anrufst, und dass dein Mann Police Officer ist. Verstanden?«

Rachel nickte.

»Rachel?«

»Ja, Marve?«

»Bleib von der Schachtel weg, bitte.«

Rachel nickte wieder, als hätte sie Mühe, Worte zu finden.

»Ich erkläre dir alles, wenn ich zurück bin. Fang an zu telefonieren.«

Fast im Laufschritt wandte sich Hanson zur Tür.

 

Er hatte die Zeit planmäßig totgeschlagen. Gerade verließen sie scharenweise das Kino. Das Paar, nach dem er Ausschau hielt, trennte sich von der Menge und spazierte Arm in Arm zu ihrem Pontiac Grand Prix. Sie lachten und schmiegten sich aneinander. Gut. Wirklich gut. Er war froh, dass sie glücklich waren, das würde es noch angenehmer machen, ihnen das Glück zu verderben.

Nun, wenn der Junge kein guter Junge war, der seine Verabredung pünktlich nach dem Kino nach Hause brachte, dann würde alles gut laufen … für ihn.

Tommy und JoAnna stiegen in den Grand Prix. Sie kuschelte sich an ihn. Der schnittige Wagen verließ den Parkplatz Richtung Southmore, durchstach die knisternde Luft wie ein scharfer Schatten, der Motor summte ein sanftes, beständiges Insektenbrummen.

Der blaue Van folgte in sicherem Abstand.

 

»Weißt du«, sagte Tommy Rae, »am besten hat mir die Stelle gefallen, als die Kleine Dracula den Joint reicht und meint, dass es ziemlich guter Shit sei.«

»Und Dracula«, warf JoAnna ein, »antwortet, ich rauche keinen Shit.«

Tommy Rae lachte: »Dein transsilvanischer Akzent lässt ein wenig zu wünschen übrig, aber er ist nicht schlecht.«

Tommy Rae bog ab und fuhr eine lange Straße hinunter.

Der blaue Van folgte ihnen nicht. Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr er durch Southmore, ignorierte eine rote Ampel und überfuhr eine zweite, begleitet von plärrenden Hupen und lauten Flüchen.

Nach einer Weile bog der Van links ab.

 

JoAnna, fast auf Tommys Schoß, fing an, sein Ohr mit ihrer Zunge zu bearbeiten.

»Hey«, sagte Tommy. »Das hilft mir nicht gerade beim Fahren.«

»Warum suchst du dann nicht nach einem Platz zum Halten?«, sagte JoAnna.

»Tja, ich führe dich sicher nicht auf ein Glas Limonade aus.«

JoAnna küsste ihn aufs Ohr und sagte: »Das ist nicht der Weg, den wir sonst immer nehmen.«

»Nein, ich habe einen neuen Platz gefunden. Zur Hölle, der alte Humper’s Hill ist immer überfüllt. Die können bald Eintritt nehmen. Und außerdem sagte Clarence, dass er und Lacy das letzte Mal dort von den Bullen verjagt worden sind.«

»Oh.«

»Na ja, aber ich habe ein tolles Ding aufgetan. Es ist …«

Quietschende Reifen lenkten ihn ab. Ein blauer Van schoss aus einer dunklen Seitenstraße, seine Scheinwerfer glitten den Grand Prix entlang wie ein Rasiermesser. Dann war er hinter ihnen. Er fuhr dicht auf.

»Vollidiot!«, sagte Tommy.

Der Van stieß krachend gegen die Stoßstange des Grand Prix.

»Verdammt nochmal!«, rief Tommy. Er trat auf das Gaspedal. Der Grand Prix schoss nach vorn wie eine Kobra.  Schnell gewann er zwei Wagenlängen Abstand zum Van, aber der holte sofort wieder auf.

»Kannst du ihn abhängen?«, fragte JoAnna.

»Ich weiß nicht. Er scheint was Besonderes unter der Haube zu haben«, sagte Tommy.

»Was hat er vor?«

»Scheiße, woher soll ich das wissen? Ich habe den Mistkerl auch eben erst kennengelernt.«

Tommy fuhr zu schnell, um in eine Seitenstraße abbiegen zu können, und so wie der Van an seiner Stoßstange klebte, wagte er es nicht, vom Gas zu gehen. Eine Verkehrsinsel aus Beton, bedeckt mit Unkraut und Dreck, teilte die Straße. Abgesehen von dem Grand Prix und dem Van war die Straße leer.

Wieder krachte der Van in ihr Heck, und es warf JoAnna nach vorn auf das Armaturenbrett.

»Mein Gott! Bist du okay?«

JoAnna lehnte sich zurück und hielt sich den Kopf. »Nur ein kleiner Aufprall.«

»Leg den Gurt an, aber mach zuerst meinen fest.«

JoAnna angelte nach dem Gurt, fand ihn, zog ihn über seine schlanke Taille und klinkte ihn ein.

Der Van fuhr wieder hinten auf.

JoAnna hing buchstäblich an Tommy, rutschte dann aber rüber und legte den Gurt an.

Die Verkehrsinsel endete.

Auf der Gegenfahrbahn kam ein Auto die Straße entlang.

»Halt dich fest«, sagte Tommy.

»Jesus«, sagte JoAnna, »du wirst doch nicht …«

Als der Wagen, ein weißer VW, fast auf gleicher Höhe mit ihnen war, riss Tommy das Steuer nach links. Gummi  brannte, und Reifen quietschten. Der Grand Prix schien sich zu neigen, als würde er versuchen, auf zwei Rädern zu fahren, dann war er plötzlich wieder in Normallage und pfiff wie ein Geschoss eine schmale Straße entlang.

Der Volkswagen kam ins Schleudern, fuhr über die Bordsteinkante und kam in einem Vorgarten zum Stehen, die Reifen versanken fast zur Hälfte in Gras und Erde.

Der Van vollführte nahezu eine Vollbremsung, fuhr hundert Meter rückwärts, bremste wieder und bog rasant links ab, den entschwindenden Rücklichtern des Grand Prix hinterher.

»Du hättest uns umbringen können«, sagte JoAnna.

»Nein, Scheiße, ich bin in diesem Sitz gerade über mich hinausgewachsen.« Tommy warf einen Blick in den Rückspiegel. Weit entfernte Scheinwerfer waren von Sekunde zu Sekunde weniger weit entfernt. »Der Wichser ist immer noch hinter uns.«

Die Lichter, die sie verfolgten, wurden zu hellen Lampen und dann zu großen, schimmernden Monden.

»Himmel, ich kann den Scheißkerl nicht abhängen. Ich muss diesen Wichser irgendwohin locken.«

»In der Nähe gibt es ein Polizeirevier«, sagte JoAnna. »Fahr dahin. Es ist nicht weit. Es ist in der …«

»Ich weiß, wo es ist. Halt dich fest, Baby, wer immer das ist, was immer er will, der Bastard wird es sich verdienen müssen.«

Das Tachometer zeigte achtzig Meilen. Der Van klebte an ihrem Heck, als wenn das große, schlanke Auto ihn abschleppen würde.

»Hast du je erlebt, dass jemand mit achtzig Meilen rechts abgebogen ist?«

»Tommy, nicht, das ist Wahnsinn.«

Es sah so aus, als würde der Grand Prix die Kurve schaffen. Reifen quietschten. Funken flogen, als die Wagenachse nach unten federte und das Straßenpflaster aufkratzte. Das Auto fing an zu schleudern. Das Heckende überfuhr den Bordstein, stieg hoch und darüber, grub sich tief in die weiche Erde eines Vorgartens und hing fest.

Der Van machte nicht den verrückten Versuch, die gleiche Kurve zu nehmen. Er fuhr vorbei und bremste vorsichtig ab. Es dauerte seine Zeit, bis er langsam genug war, um halten zu können. Er bog in eine Auffahrt und wendete.

Tommy fuhr vor und zurück. Der Wagen kreischte und seufzte, aber er steckte fest.

Der Van nahm Geschwindigkeit auf und steuerte auf sie zu.

Die Tür des Hauses öffnete sich.

JoAnna blickte über die Schulter und sah die Außenlampen aufleuchten. »Tommy, da ist jemand aufgewacht.«

Tommy löste den Sicherheitsgurt, riss die Tür auf und sprang hinaus. »Rufen Sie die Polizei.«

Ein Mann im Pyjama stand in der Tür, in der Hand ein Gewehr.

»Ihr verrückten Kinder, ich werde die Polizei rufen.«

Tommy hopste buchstäblich auf und ab.

»Großartig, großartig, rufen Sie sie.«

Der Van bog in die Straße ein.

»Rufen Sie sie«, schrie Tommy wieder und glitt in einer einzigen fließenden Bewegung zurück in den Grand Prix.

»Tommy«, wimmerte JoAnna, »der Van kommt wieder.«

Tommy befestigte den Sicherheitsgurt, schaltete den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Grand Prix ruckte.  Dicker grauer Rauch stieg von den Reifen auf und vermischte sich mit der Nacht.

Die Tür des Vans öffnete sich.

Der Mann im Pyjama schrie etwas.

Doch Tommy und JoAnna hörten nur das Wimmern des Motors und das Durchdrehen der Reifen.

JoAnna sah zum Van. Ein dunkler Schatten, ein Mann, stieg aus. Sie konnte seine Züge nicht erkennen. Er trug eine Art langen Mantel, und während er sich vom Van wegbewegte, zog er eine Kapuze über den Kopf. Trug er einen Regenmantel?

Langsam kam der Wagen rückwärts aus der Furche heraus und zog im Rollen einen längeren Graben.

Der Mann im Pyjama gab Warnschüsse in die Luft ab.

Der Typ aus dem Van riss den Kopf herum und sah den Mann vor dem Haus stehen. Er war so sehr auf seine Beute fixiert gewesen, dass er weder die Lichter noch den Mann bemerkt hatte.

Tommy riss den Schaltknüppel auf Drive und trat das Gaspedal durch, der Wagen schaukelte wieder vor und zurück. Dann sprang er aus den Furchen, rumpelte über die Bordsteinkante und war frei.

Der Mann im Regenmantel sprang zurück in den Van. JoAnna sah aus dem Rückfenster und glaubte, etwas in seiner Hand gesehen zu haben. Etwas Langes, Schimmerndes.

In weniger als dreißig Sekunden klebte der Van wieder an ihrer Stoßstange.

Tommy versuchte, eine normale Geschwindigkeit einzuhalten. Der Van rammte sie zweimal, einmal hätte es sie beinahe von der Straße gefegt. Jetzt kam er von links.

»Lass ihn vorbei, Tommy, lass ihn vorbei.«

»Vorbeilassen! Zur Hölle, er will uns an den Arsch. Noch so einen Farbanstrich, und wir haben die gleiche Farbe wie der Van.«

Sie fuhren nun Kühler an Kühler. Mit der Kapuze sah der Fahrer aus wie ein Mönch.

»Warum, warum, warum?«, fragte JoAnna.

»Wer bin ich? Ein Hellseher?«, knurrte Tommy. »Tut mir leid, Babe.«

Die Straße ging in den Highway über. Scheinwerfer tauchten auf.

»Tommy, dieser Hügel ist zu steil!«

»Halt die Klappe und bete, dass uns nichts entgegenkommt.«

Die Straße fiel plötzlich ab. Tommy machte sich nicht die Mühe, seine Geschwindigkeit zu überprüfen. Er trat das Pedal voll durch. Der große, schwarze Wagen sprang hoch in die Luft und flog auf der anderen Seite wieder herunter, es schien, als fiele er eine Ewigkeit, bevor die Reifen wieder den Boden berührten. Der Aufprall hob Tommy fast aus dem Gurt, aber er blieb in der Spur und versuchte, sich daran zu erinnern, dass man beim Schleudern gegensteuern sollte.

Das Heck brach nach links aus, und der Wagen brauste auf den dicht befahrenen Highway. Er sah aus wie ein schwarzer, in die Länge gezogener Kopf mit gelben Augen, die sich drehten, drehten und drehten.

Ein Reifen platzte. Die blanke Felge, an der schwarze Gummifetzen zappelten wie Fische am Haken, riss den Asphalt auf und erzeugte einen meterhohen Funkenregen.

Ein halbes Dutzend Autos konnte gerade noch verhindern, auf den Grand Prix aufzufahren, bevor dieser sich  zweimal überschlug. Er landete auf dem gegenüberliegenden Randstreifen des Highways und blieb auf der Seite liegen.

Der Van, der seine Geschwindigkeit vor dem Hügel gedrosselt hatte, fuhr langsam hinunter, bog rechts ab und verschwand unbemerkt.






KAPITEL 4




SAMSTAG · 23.15 Uhr 

Frustriert und enttäuscht stellte er den Van in der Nähe seines Wagens ab, schüttelte den Regenmantel aus und wickelte das Bajonett darin ein. Seine Hände zitterten. Er war um seinen Gewinn betrogen worden. Er hatte ihnen Angst eingejagt, aber sein Verlangen nicht stillen können. Das gelang nur mit der Klinge und mit dem Sprudeln dunklen, roten Blutes.

Er ging die kurze Strecke zu seinem Auto. Seine Schritte hämmerten in den Ohren wie angstvolle Herzschläge.

 

Wieder und wieder sagte sich Rachel, sie müsse ruhig bleiben.

Doch ihre Finger gehorchten ihr nicht. Sie verkrampften sich, rangen und pressten sich zusammen. Sie hatte sich auf einem Stuhl zurückgelehnt und saß, jederzeit sprungbereit, neben dem Telefon.

Alle Kinos hatte sie angerufen, selbst die in Houston. Das Ausrufen hatte nichts gebracht. Außerdem hatte sie bei allen Autokinos nachgefragt. Ebenfalls ohne Erfolg. Danach hatte sie das Polizeirevier alarmiert, erklärt, dass ihr Mann Police Officer sei, und darum gebeten, sie mögen versuchen, ihre Tochter zu finden. Und dann hatte sie das getan, worum Marvin sie gebeten hatte, es nicht zu tun.

Sie hatte in die Schachtel gesehen.

Nach einem kurzen Ausflug ins Badezimmer, wo sie sich des Inhalts ihres Magens entledigte, nahm sie sich noch einmal die Schachtel vor; diesmal hatte sie ihre Gefühle unter Kontrolle, und sie las den Brief.

Der Hacker. Der Teufel von Houston war hinter ihrem Baby her.

Gott, Marvin … ruf an, komm mit den Kindern nach Hause, tu irgendetwas, egal was.

Ihr fiel Joe Clark ein. Er war Polizist, Marves bester Freund. Vielleicht konnte er etwas tun. Was, wusste sie nicht, aber sie klammerte sich bereits an jeden Strohhalm.

Schnell, wähl die Nummer, erklär das Problem, und dann leg auf, blockier nicht die Leitung. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie Joe Clark zu ihrer eigenen Beruhigung anrufen wollte. Sie hatte das Bedürfnis, nach dem Hörer zu greifen und zu wissen, dass jemand am anderen Ende war.

Sie wählte seine Nummer.

Das Telefon klingelte mehrere Male.

Es wurde nicht abgenommen.

Um 23.44 Uhr kam Hanson zur Tür herein. Rachel rannte ihm fast entgegen. Es war niemand bei ihm. Sie stellte die Frage nach JoAnna. Hanson sah sie lange und schweigend an, dann sagte er: »Nichts, absolut nichts.«

»O Gott!«, rief Rachel aus und fing an zu weinen.

Hanson kam auf sie zu, ebenfalls mit Tränen in den Augen, und nahm sie in den Arm.

»Hast du gemacht, was ich dir gesagt habe?«, fragte er.

»Ja«, sagte Rachel mit tränenerstickter Stimme. »Nichts. Die Polizei sucht nach ihnen.«

»Gut«, er streichelte ihren Rücken, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und nahm den zarten Duft wahr. »Sie werden sie finden.«

Sie hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen. »Lebend? Ich habe den Brief gelesen.«

Hanson brachte keinen Ton heraus.

»Der Hacker, Marve. Der Hacker verfolgt uns deinetwegen.«

Er schluckte, dann sagte er: »Ich weiß. Ich werde das Revier in Pasadena anrufen und ihnen von dem Brief erzählen.«

Rachel löste sich von Hanson, und als er fast in seinem Zimmer war, sagte sie: »Das habe ich bereits getan. Nachdem ich den Brief gelesen habe, habe ich sie angerufen.«

»Du hast gesehen … was in der Schachtel ist?«

Sie nickte.

»Es tut mir so leid«, sagte Hanson.

»Benutze dieses Wort nicht, wenn JoAnna irgendetwas zustößt. Sag gar nichts. Es würde nicht helfen.« Rachel drehte sich um und ging in die Küche.

Hanson sah ihr nach. Mit einem Mal erkannte er, dass er in der Hektik, JoAnna zu finden, Rachel allein gelassen hatte. Sie war dem Verrückten ausgeliefert gewesen. Er war dabei, seinen Kopf zu verlieren. Schritt für Schritt.

»Gott«, sagte er laut, und er fing an zu zittern.

 

Da waren so viele Lichter, es war wie Weihnachten. Rote, blaue, gelbe und weiße bildeten abstrakte Muster auf der nächtlichen Leinwand.

Die Straße war vollgestopft mit Autos. Wagen im Stau - viele Autofahrer standen daneben und machten über Autodächer und Köpfe hinweg lange Hälse -, Polizeiwagen, Rettungswagen, ein Abschleppwagen und zwei limonengrüne Feuerwehrzüge. Auch Barlowe vom Bugle tauchte kurz nach dem Unfall auf.

Er verließ seinen Wagen und benutzte die Schultern und seinen Presseausweis, um sich durch die Schar der Gaffer bis zu der aus Autos und Helfern bestehenden Absperrung zu drängeln.

Der Pontiac Grand Prix lag auf der Seite. Er sah aus wie ein riesiger Käfer, der auf den Rücken zu fallen drohte, doch verzweifelt versuchte, das zu verhindern. Ein Feuerwehrwagen hatte sich vor das Wagendach gestellt, damit der Grand Prix nicht umkippte und auf das Dach krachte. Ein Abschleppwagen stützte die andere Seite. Zwei Feuerwehrleute kletterten über den Abschleppkran und sprangen herunter zu dem Wagen. Sie starrten durch die Scheiben und sahen zwei bewusstlose Gestalten. Eine davon ein junger Mann. Er hing kopfüber und wurde nur von seinem Sicherheitsgurt auf dem Sitz gehalten. Die andere, ein Mädchen, lehnte mit dem Kopf an der zerschmetterten Windschutzscheibe. Da war Blut, das sich mit Glasscherben mischte.

Einer der Feuerwehrleute versuchte, die Tür zu öffnen. Nichts bewegte sich. Der Türrahmen hatte sich beim Überschlag des Wagens verzogen. Man würde sie aufschweißen müssen. Mit ein wenig Glück konnten sie aber auch den Grand Prix aufrichten und von der Beifahrerseite herankommen.

Sie brachten den Haken des drehbaren Abschleppkrans an der Unterseite des Wagens an, dicht bei der Fahrertür. Nachdem dieser sicher befestigt war, kletterten die Feuerwehrmänner herunter.

Barlowe schrie einem von ihnen zu: »Schlimm?«

Der Mann sah ihn an. Barlowe wedelte mit seinem Presseausweis und schlängelte sich ohne Probleme an zwei Polizisten vorbei. Die Polizei war an Presseleute gewöhnt,  insbesondere an Barlowe. Sie waren mit seinem Anblick vertraut.

Barlowe bahnte sich seinen Weg zu dem Feuerwehrmann und wiederholte: »Schlimm?«

»Gut möglich«, antwortete der Mann. »Zwei Jugendliche. Keiner von beiden rührt sich. Mannomann, ihr von der Presse seid aber fix zur Stelle.«

Barlowe lächelte. »Der Polizeifunk in meinem Wagen ist Gold wert. Außerdem war ich in der Gegend unterwegs.«

Der Feuerwehrmann nickte. »Tja, entschuldigen Sie mich, ich glaube, die sind da drüben fertig und brauchen mich jetzt.« Mit diesen Worten entfernte er sich schnellen Schrittes Richtung Grand Prix und Abschleppwagen.

Vorsichtig fuhr der Fahrer des Abschleppwagens rückwärts, zog den Grand Prix nach vorn und hielt dabei das Seil straff. Als das ehemals schnittige Fahrzeug nur mithilfe des Hakens an Stabilität gewonnen hatte und die Reifen der rechten Seite den Straßenbelag berührten, wurde das Seil langsam eingezogen. Behutsam bugsierte der Fahrer den Wagen in eine normale Position.

Nachdem das erledigt war, versuchten die beiden Feuerwehrleute, die anfangs auf den Wagen geklettert waren und hineingeschaut hatten, die Beifahrertür zu öffnen.

Es tat sich nichts. Auch auf dieser Seite war der Rahmen komplett verzogen.

Der stämmige Feuerwehrmann, mit dem Barlowe gesprochen hatte, drehte sich um und rief einer Gruppe von Männern etwas zu. Kurz darauf eilte einer von ihnen mit einem Werkzeug herbei, das auf den ersten Blick aussah wie eine Art Kettensäge. Barlowe erkannte es sofort. Es handelte sich um ein benzinbetriebenes Gerät mit dem Spitznamen »die Klauen des Lebens«, das in weniger als  drei Minuten die Tür des Grand Prix zerteilen konnte wie ein Messer weiche Butter.

Als die Männer bei der Fahrerseite ans Werk gingen, war die Luft plötzlich erfüllt vom Aufheulen der Maschine, und kurz darauf setzte das Kreischen ihrer metallfressenden »Kiefer« ein.

Nach noch nicht einmal drei Minuten trat der Feuerwehrmann zurück und stellte die Maschine ab. Die Tür war offen.

Ein Sanitäter rannte herbei, beugte sich in den Wagen und fühlte nach dem Puls des Jungen. Er steckte sich die Enden seines Stethoskops in die Ohren, legte es dem Jungen an den Hals und dann auf die Brust. Einen Augenblick später richtete er sich auf und entfernte sich vom Wagen.

»Machen Sie den Sicherheitsgurt los, und holen Sie ihn heraus«, rief er. »Der Junge ist tot.«

Zwei große Feuerwehrleute reagierten sofort. Als der Junge draußen war und neben dem Auto lag, kroch der Sanitäter über den Sitz zu dem Mädchen.

Einer der Feuerwehrleute sagte: »Ich glaube, der Junge hat sich das Genick gebrochen.«

»Sieht so aus«, sagte der andere.

Aus dem Wageninnern rief der Sanitäter: »Sie lebt noch.«




SONNTAG · 00.05 Uhr 

Das Telefon klingelte. Hanson nahm sofort ab. Seine Stimme war ein trockenes Krächzen. »Hallo.«

»Bin ich da bei Hanson?«

»Ja, sind Sie.«

Rachel, die in der Küche über einer kalten Tasse Kaffee gebeugt gesessen hatte, kam im gleichen Moment ins Zimmer.

»Lieutenant, hier spricht Sergeant Fierd vom Pasadena Police Department.«

»Ja«, sagte Hanson schwach.

»Es hat leider einen Unfall gegeben.«

»Mein Gott. JoAnna?«

»Ja, aber sie ist gesund. Sie hat nur eine anständige Beule. Ich fürchte, der Junge ist tot. Der Wagen hat sich überschlagen.«

»Aber JoAnna geht es gut?«

Rachel sagte wieder und wieder: »Wer ist es, Marve, wer ist es?«

»Sie ist in Ordnung«, sagte Fierd. »Sie liegt im Bayshore.«

»Danke, Sergeant. Wir sind auf dem Weg.«






KAPITEL 5




SONNTAG · 1.30 Uhr 

Die Krankenhausuhr zeigte 1.30 Uhr an. Hanson lief in den sterilen Gängen auf und ab wie eine Laborratte auf der Suche nach Käse. Rachel saß schweigend auf einem der Stühle im Besucherbereich und krampfte die Hände zusammen. Sie presste sie so fest, dass die Blutzufuhr nahezu unterbrochen wurde.

Rachel beobachtete Hanson. Er sah aus, als wäre er über Nacht um zehn Jahre gealtert, und ihre Bemerkung von vorhin hatte ihm sicherlich nicht weitergeholfen.

Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und sagte: »Marve.«

Er unterbrach seine Hin-und-her-Rennerei. »Ja?«

»Was ich vorhin gesagt habe. Es tut mir leid. Ich war zu aufgeregt. Ich hab es nicht so gemeint.«

Er lächelte: »Ist schon okay. Ich habe es verdient. Ich habe mich dumm benommen.«

»Ich hab gesagt, er sei wegen dir hinter uns her. Du machst nur deinen Job. Es tut mir leid.«

»Vergiss es.«

»Marve?«

»Ja?«

»Es tut mir wirklich leid.«

Hanson kam zu ihr herüber, setzte sich auf den Stuhl neben sie und nahm ihre kalte Hand.

»Es wird alles wieder gut. Du wirst sehen.«

»Glaubst du, dass der Hacker den Unfall provoziert hat?«

Hanson schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, was Fierd mir erzählt hat und was der Arzt gesagt hat.«

»Sie hat ihm erzählt, ein Mann habe sie gejagt. Ein Mann mit einem Regenmantel in einem blauen Van.«

»Das hat der Arzt gesagt. Aber sie war hysterisch, als sie zu sich kam. Sie hat sich den Kopf angeschlagen …«

»Das glaubst du doch nicht. Es war der Hacker.«

»Ja«, sagte Hanson. »Ich glaube, er war es.«

Bei dem Geräusch von Gummisohlen drehten sich beide um. Ihr Hausarzt, ein kleiner, stämmiger Mann in den Fünfzigern, kam den Gang entlang. Sein Gesicht war wie immer gerötet und die Nase erschien als der leuchtendste Teil davon.

Hanson stand auf und rief ihm noch außer Hörweite zu: »Wie geht es ihr?«

»Mr und Mrs Hanson«, sagte er zur Begrüßung und ignorierte Hansons Frage.

»Doktor Bran«, drängte Hanson, »wie geht es ihr?«

»Fein, fein, fein. Was für ein gesundes und starkes Mädchen. Natürlich hat sie einen kleinen Schock.«

»Weiß sie über Tommy Bescheid?«, sagte Rachel.

»Nein, nein. Natürlich nicht. Wollte das nicht ausgerechnet jetzt erwähnen. Ich hab ihr gesagt, der Junge sei auf der Intensivstation. Sie hat mehrere Male nach ihm gefragt.«

»Sollten wir ihr das nicht einfach sagen?«, fragte Hanson.

»Nein, das wäre, glaube ich, nicht gut. Ist eine ungünstige Zeit dafür. Der Schock, Sie wissen schon. Verrückte Geschichte«, sagte Bran und zupfte an seinem Ohrläppchen.  »Wird JoAnna denn wieder gesund werden?«, fragte Rachel.

»Munter wie ein Fisch im Wasser. Fein. Fein.« Der Doktor machte eine Pause und sah sich um, als würde er nach Spionen Ausschau halten. »Ich sag Ihnen was, und lassen Sie uns keine große Sache draus machen, aber ich fänd’s besser, Sie nehmen das Mädchen mit nach Hause.«

»Nach Hause?«, fragte Hanson. »Aber Sie haben doch eben gesagt, sie habe einen Schock.«

»Ach, seien Sie doch ruhig«, sagte Bran freundlich. »Schließlich bin ich hier der Quacksalber. Möchten Sie meine Zulassung sehen?«

Hanson lächelte. »Nein, ich kann mich schwach erinnern, dass Sie JoAnna zur Welt gebracht haben.«

»Und da sagt man nur Elefanten ein gutes Gedächtnis nach? Nun, Leute, hört mir mal gut zu, und lasst mich schön ausreden. Ich bin ganz versessen drauf, meinen alten, müden Kopf nach Hause zu tragen. Außerdem würde ich gern was essen. Ich habe so einen wahnsinnigen Hunger, dass ich schon Brotscheiben auf dem Fußboden entlangspazieren sehe. JoAnna ist in einem Schockzustand. Das ist natürlich normal, absolut normal nach einem solchen Ereignis. Das Krankenhaus würde sie liebend gern zur Beobachtung hierbehalten, denn damit springt mehr Geld raus. Ich will euch die Kosten ersparen und JoAnna was Gutes tun. Der Wahnsinnige in dem Van heute Nacht, wer immer es auch war, hat sie in Todesangst versetzt. Sie muss nach Hause. Sie wird sich dort viel besser fühlen. Im Moment wird sie sowieso kaum ein Auge zutun. Zu nervös, der Schock, die ungewohnte Umgebung. Tun Sie ihr den großen Gefallen, die Nacht im eigenen Bett zu verbringen. Kommt ihr damit klar, Leute?«

»Was mich angeht, ja«, sagte Rachel schnell.

»Sind Sie sicher, dass das gut ist? Ich meine, es würde ihr nicht schaden?«

»Glauben Sie, ich verdiene mein Geld, indem ich meine Patienten umbringe, mein Junge?«

»Nein, Sir.«

»Dann halten Sie den Mund, und lassen Sie uns dafür sorgen, dass euer Kind entlassen wird. Jemand, dem’s schlechter geht, könnte das Bett brauchen.«

»Lieutenant«, rief eine Stimme vom Ende des Flurs. Die drei drehten sich um. Ein gut aussehender Mann in den Fünfzigern hatte gerade den Aufzug verlassen und kam direkt auf sie zu. Er trug einen dunkelbraunen Dreihundertdollaranzug mit einer farblich passenden Krawatte zu einem dunkelgrünen Hemd. Beim Gehen fingen seine auf Hochglanz polierten Schuhe das Licht ein und reflektierten es. Es war Captain Fredricks.

»Captain«, sagte Hanson.

Fredricks streckte ihm die Hand entgegen, begrüßte ihn, dann Bran und schließlich Rachel mit einem Handschlag. Zu ihr sagte er: »Es ist eine Weile her, seit ich Sie gesehen habe.«

»Ja, das ist wahr.«

Fredricks setzte eine besorgte Miene auf: »Es tut mir leid, was geschehen ist.«

»Es geht ihr relativ gut«, sagte Rachel.

»Das ist beruhigend«, antwortete Fredricks, »das ist sehr beruhigend.« Nach einem kurzen, betretenen Schweigen fuhr Fredricks fort: »Wenn Sie gestatten, würde ich gern mit dem Lieutenant einen Augenblick allein sein, um etwas zu besprechen. Ich fürchte, es ist dienstlich.«

»Warum tun Sie es nicht einfach«, sagte Doktor Bran. »Die Missis und ich werden inzwischen die Entlassungspapiere organisieren. Das ganze Hin und Her, bevor man jemanden wieder aus solchen Institutionen raushat.« Bran nahm Rachels Arm. »Kommen Sie, Mrs Hanson, und versuchen Sie ein wenig, den Anschein zu erwecken, als hätten Sie eine Verabredung mit mir. Ich möchte den ganzen hochnäsigen jungen Doktoren hier etwas zu denken geben.«

Rachel lachte. »Sie sind unmöglich.«

»Geht schon mal«, sagte Hanson. »Ich komme nach.«

»Niemand macht sich Sorgen um Sie«, sagte Doktor Bran, und dann gingen er und Rachel Arm in Arm den Gang entlang.

»Ich fürchte, was ich Ihnen zu sagen habe, ist sowohl beruflicher als auch privater Natur. Fierd vom Revier in Pasadena hat mich angerufen …«

»Es tut mir leid, dass er Sie angerufen hat. Es gab keinen Grund für ihn, Sie um diese Zeit zu belästigen.«

»Wagen Sie nicht, so etwas auch nur zu denken. Ich behalte meine Leute gern im Auge. Das macht ein gutes Team erst aus. Zuerst möchte ich Ihnen sagen, wie leid mir das tut, was passiert ist.«

»Ich danke Ihnen. Ich habe einen Brief und eine Schachtel erhalten … und sie nach Pasadena gebracht. Sie hatten die Erlaubnis, meinen Schlüssel zu nehmen und in das …«

»Das haben sie getan. Ich sprach mit Fierd darüber. Schrecklich, so etwas mit der Post zu bekommen. Wir suchen nun nach der Leiche des Mädchens. Keine Ahnung, wo man anfangen soll, aber wir haben eine Suchmeldung herausgegeben, falls jemand eine Person vermisst. Vielleicht bringt das etwas.«

»Aber Sie sind doch nicht hier, um darüber mit mir zu sprechen, nicht wahr?«

»Nicht unbedingt.« Fredricks wies auf die Stühle. »Setzen wir uns.«

Nachdem sie Platz genommen hatten, sagte Fredricks: »Ihre Tochter soll dem Sanitäter zugemurmelt haben, dass ein Mann versucht habe, sie umzubringen, indem er sie von der Straße abdrängen wollte.«

»Stimmt.«

»Gut, wir sind sicher, dass es sich bei diesem Mann um den Hacker handelt.«

»Sicher?«

»Das Revier in Pasadena hat einen Anruf erhalten. Es war der Hacker. Er gab die Sache zu und sagte: … Heute Nacht hole ich mir den Nigger und seine Familie …«

»Großer Gott!«

»Es könnte nur Gerede gewesen sein, aber es ist eine Drohung. Ich würde Sie gern um einen Gefallen bitten. Sie können ablehnen, wenn Sie wollen, und es kann sein, dass Sie das wollen, nachdem ich Ihnen erklärt habe, worum es geht.«

»Erzählen Sie.«

»Ich möchte, dass Sie den Köder in der Falle spielen.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Sie und Rachel gehen nach Hause und tun so, als wüssten Sie nichts von dem Anruf oder wenigstens, als ginge es Sie nichts an. Wir werden drinnen und draußen Männer postieren. Sie bekämen den größtmöglichen Schutz.«

»Wenn er ein Cop ist, weiß er davon. Es könnte sogar einer unserer Männer sein.«

»Nein. Daran habe ich auch gedacht. Mir kam selbst der Gedanke, dass er von unseren Plänen wissen könnte, aber  wenn er so durchgedreht ist, wie es scheint, würde er es möglicherweise so oder so versuchen. Außerdem würde ich nur Polizisten auswählen, die ein wasserdichtes Alibi für die Tage der Morde haben. Wenn er es versucht, haben wir ihn. Wenn nicht, auch gut, denn ich schlafe allemal besser, wenn ich weiß, dass Sie in Sicherheit sind. Fakt ist, ich habe bereits alles veranlasst. Ich habe Ihr Haus durchsuchen lassen, für den Fall, dass er dort bereits auf der Lauer liegt, und ich habe die Männer postiert. Vier draußen - zwei auf der anderen Straßenseite und zwei hinter dem Haus. Zwei Männer sollen drinnen sein, ich werde mich jedenfalls gleich dahinterklemmen. Bis jetzt gibt es nur einen. Ich werde noch einen dazu abstellen.«

»Und Sie haben mich.«

Fredricks schwieg für einen Moment. »Lieutenant. Sie sind ein guter Polizist, aber bei dieser Sache will ich Sie nicht dabeihaben.«

»Was?«

»Sie werden im Haus sein, natürlich … aber ich möchte nicht einmal, dass Sie Ihre Waffe tragen.«

»Es geht um meine Familie!«

»Genau deswegen will ich nicht, dass Sie ein Schießeisen mit sich herumschleppen. Lieutenant - und das meine ich in aller Freundschaft -, Sie sind ein bisschen, wie sagt man? - ein wenig neben der Spur.«

Hanson öffnete den Mund, um sich zu beschweren, aber er sagte nichts. Er dachte daran, wie er aus dem Haus gelaufen war und Rachel allein gelassen hatte. Blind vor Panik.

»Sie haben Recht«, sagte Hanson. »Sie haben absolut Recht.«






KAPITEL 6




SONNTAG · 2.30 Uhr 

Ohne die Schusswaffe, die sich sonst immer an seine Rippen schmiegte, fühlte Hanson sich beinahe wie kastriert. Er hasste es, zugeben zu müssen, dass etwas dran war, wenn man immer vom Mann und seiner Waffe sprach, denn ihm war zumute, als hätte man ihm seine Männlichkeit mit einem Schlag brutal geraubt. Er hatte diesen Colt schon so lange getragen, dass er fast ein Teil von ihm war.

War er wirklich so neben der Spur? So angespannt? Sicher dachten sie nicht im Traum dran, er könne überschnappen und Kollegen und die Familie erschießen. Nein. Eher befürchteten sie, dass er den Hacker über den Haufen schießen würde, sollte er auftauchen. Und das hätte er auch tatsächlich getan.

Schweigend saß er im Dunkeln am Esszimmertisch und mischte langsam einen Stapel Spielkarten. Nur um die Hände zu beschäftigen. Es war ohnehin zu dunkel, um die Karten zu erkennen. Ihm gegenüber, die Hände im Schoß und mit der Beweglichkeit eines in sich erstarrten Leguans, saß ein Detective Sergeant namens Raul Martinez. Er war einer der Männer, der im Haus Posten schob, der andere wurde jede Minute erwartet.

Hanson und Martinez hatten nur ein paar Worte miteinander gewechselt, denn eine lebhafte Unterhaltung würde vermutlich den Hacker abschrecken, sollte er sich zum Haus schleichen, um einen Blick zu riskieren und zu lauschen. 

Welcher Grund auch immer, Hanson war dankbar für das Schweigen. Er wollte sich nicht unterhalten. Er wollte nachdenken. Es kam ihm unwahrscheinlich vor, dass der Hacker hier irgendwie aktiv werden würde. Der Kerl war nicht blöd. Er würde nicht anrufen und annehmen, dass die Polizei sich anders verhielt, als sie sich nun verhielt, erst recht, wenn er selbst ein Cop war. Andererseits konnte man Verrückte nicht wirklich einschätzen.

Was hatte der alte Doc Warren nochmal gesagt, dieser Mann sei intelligent, ein eiskalter und berechnender Killer? So in etwa. Und wenn dem so war, würde er nicht einfach mir nichts dir nichts in eine simple Falle tappen.

Warum dann diese Drohung? Um Houstons beste Polizisten kollektiv in Atem zu halten? Das machte keinen Sinn. Es sei denn, es handelte sich um einen Cop, der sich daran ergötzte, dem Police Department das Leben schwerzumachen.

Das beschäftigte ihn. Der Gedanke war nicht neu, mehrere Male schon war er aufgetaucht wie eine aufgedunsene Wasserleiche, doch er hatte ihn unterdrückt. Nun ließ er ihn an die Oberfläche kommen. Der Gedanke erwachte zum Leben. War Joe der Hacker?

Es schien so unwahrscheinlich. Er kannte Joe gut. Joe war sein engster Freund. Aber die Dinge passten zusammen. Heute Nacht zum Beispiel, als Rachel ihm erzählt hatte, dass sie, um sich zu beruhigen, Joe angerufen, aber niemand abgehoben habe. Dass er nicht zu Hause gewesen war oder nicht abgenommen hatte, machte ihn nicht gleich zum Hacker, aber es verstärkte auf jeden Fall den Verdacht.

Hanson ging daran, die Charakteristika, die Warren ihm genannt hatte, zu ordnen, sie mit dem abzustimmen, was er von Joe wusste.

Der Hacker sei höchstwahrscheinlich ein Einzelgänger, hatte Warren gesagt. Das war Joe mit Sicherheit. Hanson wusste nicht einmal, wo er wohnte, obwohl er sein bester Freund war. Das Scheitern seiner Ehe hatte bei Joe ein schweres Trauma ausgelöst. Ständig war er bemüht, ihn - Hanson - von gewalttätigen Gedanken und Handlungen abzubringen.

Möglicherweise, weil er wie besessen davon war, den Killer zur Strecke zu bringen, oder Joe versuchte auf diese Weise, die Sache für sich leichter zu gestalten. War es vielleicht Joe gewesen, der den Captain über seinen Wutanfall in Evans’ Büro informiert hatte und nicht Barlowe oder Evans selbst? Klang plausibel. Joe könnte es sein. Himmel! Joe? Sein Partner? Der Mann, den er als Freund bezeichnete?

Schluss damit, sagte er sich. Dieser Gedankengang ist einfach lächerlich.

Doch der Gedanke ließ sich nicht verscheuchen. Wie Schimmel wucherte die Idee, je mehr Hanson darüber nachdachte.




SONNTAG · 2.45 Uhr 

Idiotisch, absolut idiotisch von ihnen, zu glauben, sie könnten ihn austricksen. Und sie würden es versuchen. Hielt man ihn für so beschränkt, keinen Polizeischutz für Hansons Familie zu vermuten?

Nein. Er war kein Narr. Er war hungrig. Das war er. Hungrig danach, Schmerzen zuzufügen, Blut zu sehen und es zu schmecken.




SONNTAG · 2.46 Uhr 

Joe Clarks Telefon klingelte. Er nahm nach dem ersten Klingeln ab.

»Hallo«, sagte Clark.

»Hier ist Captain Fredricks.«

»Ja, Captain?«

»Entschuldigen Sie die Uhrzeit.«

»Kein Problem. Ich habe sowieso kein Auge zugetan. Ich leide unter Schlaflosigkeit.«

»Es ist wichtig, sonst hätte ich nicht angerufen.«

»Schießen Sie los.«

Kurz, aber äußerst präzise schilderte Fredricks Clark die Ereignisse der Nacht, sprach über die Drohung und die Vorsichtsmaßnahmen, die er getroffen hatte.

»Und JoAnna geht es gut?«, fragte Clark.

»Den Umständen entsprechend. Der Arzt hielt es für angebracht, sie nach Hause zu schicken.«

»Gut.«

»Was?«

»Gut. Es ist gut, dass sie zu Hause ist. Ich nehme an, Sie haben einen Auftrag für mich.«

»Ja, ein Grund, warum Sie in meinen Überlegungen eine Rolle spielen, ist, dass Sie und Hanson sich nahestehen. Ich bin eigentlich überzeugt, dass schon genug Männer dort sind, fünf, um genau zu sein, zwei vorn, zwei hinten und einer drinnen. Aber ich habe Hanson zwei Leute im Haus versprochen. Ich möchte, dass Sie der zweite Mann sind, jemand, den er kennt, in dessen Gegenwart er sich wohlfühlt und dem er vertrauen kann. Ich wollte Sie früher hinzuziehen, aber ich konnte Sie nicht erreichen.«

»Ich war im Kino.«

»Ja, also, ich möchte Sie dort im Haus haben. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Hanson kurz davor ist, zusammenzuklappen. Ich habe ihn vom Fall abgezogen und mir sogar die Waffe von ihm geben lassen.«

»Ist das wahr?«

»Ja. Momentan ist er reif für die Klapsmühle.«

»Ja, Sir. Ich fürchte, Sie haben Recht.«

»An dem Tag, als Sie mir von seinem Ausbruch in Evans’ Büro erzählt haben, hätte ich auf der Stelle seinen Arsch von dem Fall abziehen sollen. Ich denke, ich habe weder ihm noch den Ermittlungen einen Gefallen getan, ihn weitermachen zu lassen.«

»Sie haben nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, Sir. Gorilla - Lieutenant Hanson - war immer ein guter Officer, in der letzten Zeit stand er nur etwas unter Druck. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht arbeitet er schon zu lange an der Sache.«

»Danke, Sergeant. Nun machen Sie sich auf den Weg, und parken Sie etwas weiter weg. Gehen Sie zu Fuß zum Haus. Ich rufe Mitchel an und sage ihm, dass Sie kommen. Er sitzt in einem alten VW-Bus auf der anderen Straßenseite. Sie werden keine Probleme haben, ihn und Tyler zu finden.«

»Bin schon auf dem Weg. Ach, Sir?«

»Ja?«

»Danke.«

»Schon gut. Ich wusste, dass Sie in solch einer Situation in der Nähe des Lieutenants sein möchten.«

»Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, Sir.«

»Viel Glück.«

»Ja, bis dann, Captain.«






KAPITEL 7




SONNTAG · 2.51 Uhr 

Wenn sich emotionaler Schmerz mit Erwartung mischt, kriechen die Stunden im Schneckentempo dahin. Die Minuten scheinen ewig, und abgenutzte und an den Kanten ausgefranste Gedanken spuken durch die Korridore des Gehirns wie ruhelose, bösartige Gespenster.

Gedanken an Joe. Gedanken an den Hacker. Wie Mäuse im Walzerschritt wirbelten sie durch Hansons Kopf, verschmolzen miteinander und wurden eins. Es musste so sein, entschied er. Es musste so sein.

Das Telefon riss ihn aus seinem mentalen Loch.

Wie verabredet, läutete es fünfmal. Wenn der Hacker anriefe, um Beschimpfungen und Drohungen auszustoßen, sollte ihn das glauben machen, die Familie schliefe.

Außerdem könnte der Killer die Falle buchstäblich riechen, wenn das Telefon sofort abgenommen würde.

Oben, im Schlafzimmer, klingelte das Telefon gleichzeitig mit dem im Erdgeschoss. Rachel saß aufrecht im Bett und lauschte.

Das Läuten traf sie wie ein Messerstich ins Herz. Könnte das … er sein? Fredricks hatte gesagt, der Hacker könne anrufen, weil er solche Spielchen liebe und die damit erzeugte Angst genieße.

Neben ihr schlief JoAnna wie in tiefer Betäubung. Wie ein Stein. Das Telefon war außerhalb ihrer Welt.

Rachel sah sich so sehr in ihre angstvollen Gedanken verstrickt, dass sie es kaum wahrnahm, als das Telefon aufhörte zu klingeln.

 

»Hanson«, sagte Hanson.

»Barlowe, Lieutenant.«

Das Telefon stand fast zwei Meter entfernt von Martinez, der sich nach vorn beugte und angestrengt versuchte mitzuhören.

»Zur Hölle, weswegen rufen Sie um diese Uhrzeit noch an?«

»Wird das Telefon abgehört?«

»Nein.«

»Es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Können Sie sich unauffällig benehmen?«

»Ich denke schon.«

»Dann tun Sie’s. Es ist dringend, aber ich glaube, dass Sie erst mal als Einziger informiert werden wollen.«

»Einen Moment.« Hanson wandte sich an Martinez. »Kein Grund zur Panik. Ein Bekannter fragt, ob ich rüberkommen und Karten spielen möchte.«

Martinez nickte, lehnte sich im Stuhl zurück und nahm wieder seine reglose Leguanhaltung ein.

»Harry, bilde dir bloß nicht ein, ich bin aufgestanden, um mit euch Karten zu spielen. Ich meine, zur Hölle, Mann, du hast mich aufgeweckt.«

»Ich muss Sie sehen.«

»Nicht heute Nacht.«

»Es ist verdammt wichtig. Sagen Sie irgendwas, Hauptsache, es klingt echt, aber hören Sie gut zu, und behalten Sie’s für sich. Fahren Sie schnell zu dieser Adresse.« Barlowe nannte die Adresse.

In den Pausen sagte Hanson: »Ja, ja, ja, ein anderes Mal, Harry.« Dann, sehr zurückhaltend: »Warum ausgerechnet heute Nacht Karten spielen?«

»Ich weiß, wer der verdammte Hacker ist. Deswegen heute Nacht.«

Barlowe legte auf.

Hanson redete jedoch weiter, als wäre nichts geschehen. »Ist ja gut. Ich bin nur immer etwas ungehalten, wenn ich aufgeweckt werde. Ich weiß, ich hätte da sein sollen. Ja. Ja. Bis dann.«

»Wer war denn das?«, fragte Martinez.

»Ein Freund. Normalerweise spielen wir Samstagabend immer Karten.«

Martinez verzog das Gesicht. »Um diese Zeit? Frühmorgens?«

»Harry achtet nicht auf die Uhrzeit. Er spielt eben gern. Die ganze Bagage ist bei ihm, und jetzt ist er knapp bei Kasse. Er möchte, dass ich ihm was leihe. Es kümmert ihn einen Scheiß, ob ich spielen will oder nicht. Wenn’s ums Geld geht, schert er sich einen Dreck, ob einer schläft oder nicht.«

Martinez zeigte ein breites Grinsen. »Mein Cousin ist genauso.«

»Dann wissen Sie ja, wie so was läuft.«

Plötzlich war Hanson klar, wie er sich verhalten musste. Er konnte Martinez nicht die Wahrheit sagen, sonst würde der argwöhnisch werden. Sicher, er konnte schon die Wahrheit sagen, dann würde man einen Polizisten zu dieser Adresse schicken, um herauszufinden, was es mit Barlowes Knüller auf sich hatte. Aber das wollte Hanson nicht. Wenn Barlowe wusste, wer der Hacker war, wollte Hanson sichergehen, dass er als Erster Bescheid wusste. Mehr denn je wünschte sich Hanson eine Waffe.

»Wissen Sie«, sagte Martinez plötzlich, »eigentlich müsste der Captain das Telefon abhören lassen.«

»Ja, das denke ich auch. Aber er war skeptisch, ob er jedem in der Abteilung trauen kann. Er wollte nur die beim Einsatz, bei denen völlig ausgeschlossen ist, dass sie als Hacker infrage kommen.«

»Ja, das trifft auf uns zu. Haben alle wasserdichte Alibis. Übrigens, es ist kein Cop.«

»Sie klingen verdammt überzeugt«, sagte Hanson.

»Ich glaube einfach nicht, dass es einer ist.«

»Der Kerl scheint jedenfalls eine Menge über unser Vorgehen zu wissen, sieht so aus, als wäre er uns immer einen Schritt voraus.« Hanson fiel auf, dass er hin und her lief. Er ging zurück zu seinem Stuhl und gab sich gelassen, ohne es allerdings zu übertreiben.

»Dazu gehört nur gesunder Menschenverstand«, sagte Martinez. »Geht es um einen Verrückten, fällt den Leuten immer als Erstes ein, dass es ein Cop sein muss. Erinnern Sie sich an Son of Sam? Da hat man das auch gesagt.«

»Wer weiß«, erwiderte Hanson. Dann sah er auf seine Uhr und gab sich alle Mühe, gelangweilt zu wirken. »Ich fahr mal zum Seven-Eleven. Der hat die ganze Nacht auf. Will mir ein paar Zigarren holen … und vielleicht ein Bier. Da ich offiziell mit dem Fall nichts mehr zu tun habe, kann ich mir eins gönnen. Vor allem nach der letzten Nacht. Wollen Sie auch was?«

Martinez fuhr sich über die Lippen. »Ein Bier wär nicht schlecht, vorausgesetzt, Ihnen fällt nicht auf, dass ich es trinke.«

»Ich würde Sie nicht einmal wahrnehmen. Was wollen Sie für eins?«

»Schlitz.«

»Kuhpisse.«

»Seh ich anders«, sagte Martinez.

»Kann sein, dass ich eine Weile brauche«, sagte Hanson. »Alle Jubeljahre macht der Laden um elf zu, wie der Name schon sagt. Wenn dem so ist, dann fahre ich weiter nach Southmore, da kenn ich noch einen anderen Laden. Vielleicht bleib ich ein bisschen. Schau mir nämlich ganz gern mal ein paar Zeitschriften an.«

»Lassen Sie sich Zeit, Mann.«

»Sie kriegen dadurch keine Schwierigkeiten?«

»Nein. Ich soll aus Ihnen ja keinen Gefangenen machen, ich bin wegen des Hackers hier. Und der wär blöd, hier aufzutauchen.«

Hanson wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Martinez wollte ein Bier, und Hanson wollte ganz schnell verschwinden, bevor Martinez auf die Idee kam, es sich selbst zu besorgen.

»Stimmt«, sagte Hanson. »Er wäre blöd, hier aufzutauchen.« Er stand auf. »Ich bin bald wieder zurück.«

»Kein Grund zur Eile.«

»Schließen Sie die Tür hinter mir ab.«

»Klar.«

Hanson war dabei, das Haus zu verlassen, als Martinez ihm nachrief. »Ich werde Mitchel draußen per Funk verständigen. Er wird auch Durst haben.«

Hanson grinste: »Ich besorg’n Sixpack, besser noch zwei.« Hanson machte sich auf den Weg zum Auto.

Martinez verschloss die Tür, ging zurück zum Tisch, griff sich das Walkie-Talkie und nahm Kontakt mit Mitchel auf. Dem gefiel die Idee. Er war durstig, und er war sicher, sein Partner auch.

Als Martinez das Walkie-Talkie beiseitelegte, dachte er an den Hacker. Unmöglich, dass dieser Bastard hier auftaucht.

Doch die weitere Möglichkeit, die es noch gab, hätte er nicht einmal in Erwägung ziehen können.
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SONNTAG · 3.25 Uhr und später 

Weich wie der Busen einer Frau, so war die Nacht. Die Luft roch nach Regen, ein Duft, der Hanson eigentlich immer an die Farm seines Großvaters auf dem Land erinnert hatte. Aber heute Nacht erinnerte der Geruch ihn eher an ein frisch ausgehobenes Grab, an den langanhaltenden Gestank eines Leichentuches.

Hanson stand auf dem Rasen seines Vorgartens und gab sich der Nacht hin, betrachtete die dunklen, sich vor dem Mond zusammenballenden Wolken. Dann ging er zu seinem Wagen und winkte dem VW-Bus zu, der auf der anderen Straßenseite stand. Mitchel konnte er im Wagen nicht entdecken, aber er wusste, dass Mitchel da war, wusste, dass Walkie-Talkies rauschten und dieser mit Martinez drinnen in Verbindung stand.

Ihm war klar, dass Martinez den anderen die Sache mit dem Bier erzählte. Hanson war häufig auf Beobachtungsposten gewesen, jedoch trank er nie bei der Arbeit, nicht einmal ein Bier. Geschweige denn, dass er es geduldet hätte, dass einer seiner Mitarbeiter während dem Dienst trank.

Im Augenblick aber war er froh über diese menschliche Schwäche und das Ergebnis seiner kleinen List. Wenn ihnen auffiel, dass er zu lange brauchte, um Zigarren und Bier ranzuschaffen oder in Zeitschriften zu blättern, würde es zu spät sein.

Jemanden umzubringen dauerte nicht lange.

Mit dem unter den Arm geklemmten Regenmantel kam Joe Clark aus seinem Apartment und steuerte direkt auf seinen Wagen zu. Er blieb kurz stehen, studierte die Wolken und atmete die Luft tief ein. Der Geruch der Stadt mischte sich mit dem von bevorstehendem Regen. Über ihm rissen am Nachthimmel kurz die Wolken auseinander und gaben die zarte, kurzlebige Gabel eines gelbweißen Blitzes frei.

Ja, er würde den Regenmantel benötigen. Er warf ihn auf den Beifahrersitz und stieg ein.

Kurz darauf war er auf dem Weg zu Hansons Haus. Kleine Regenperlen klatschten gegen die Windschutzscheibe.

 

Barlowe wartete eine Weile in dem Raum mit einer der Leichen, ging dann hinaus und verbarg sich im Schutz des Gebüsches. Er warf einen Blick auf seine Uhr und dachte, dass es nun nicht mehr lange dauern werde.

 

Rachel konnte nicht schlafen, nicht einmal ruhen. Es war, als fühlte sie den nahenden Weltuntergang. Mit Sicherheit war ihre eigene Welt zusammengebrochen.

Sie sah nach JoAnna. Die befand sich immer noch in anderen Sphären.

Rachel kletterte aus dem Bett und schlüpfte in die Hausschuhe. Sie ging zum Fenster, nahm den Vorhang ein wenig beiseite und sah hinaus. Es regnete. Keinesfalls heftig, doch stetig. Im Licht der Straßenlaternen glitzerten der Rasen und auch die Dächer der Nachbarhäuser. Als wäre überall im Garten Glitter verstreut worden.

Rachel ließ den Vorhang los. Würde es jemals Morgen werden?

Zur gleichen Zeit informierte Captain Fredricks Sergeant Mitchel über Funk, dass Joe Clark auf dem Weg sei und es sich bei ihm um den zweiten Mann im Haus handele. Dann erkundigte er sich, wie es Hanson und seiner Familie gehe.

»Sie schlafen. Sie schlafen alle«, log Mitchel.

»Gut, das werde ich auch, sobald ich zu Hause bin.«

Fredricks verabschiedete sich, stellte das Funkgerät in seinem Wagen ab und ging zurück ins Haus. Nun konnte er ruhig schlafen. Alles lief gut.

 

Über Walkie-Talkie rief Mitchel Martinez an. »Wo zum Teufel steckt Hanson?«

»Hab ich dir doch gesagt. Er ist Bier holen.«

»Er lässt sich verdammt viel Zeit. Eben hat der Captain angerufen. Ich habe gelogen und ihm gesagt, Hanson würde schlafen. Wenn er dahinterkommt, bin ich am Arsch und du auch, dafür werde ich sorgen.«

»Dann sind wir alle am Arsch. Aber keine Panik. Er kommt zurück. Er hat gesagt, dass es’ne Weile dauern kann.«

»Du hättest ihn gar nicht aus dem Haus lassen dürfen.«

»Bleib ruhig«, sagte Martinez, aber seiner Stimme fehlte es an Überzeugungskraft. »Es geht schon alles seinen geregelten Gang.«

»Dann hör mal schön zu: Fredricks schickt Joe Clark als zweiten Mann rüber.«

»Was? Jetzt?«

»Jetzt. Ich kenne ihn nicht, aber man sagt, er ist ein guter Cop und hält sich hübsch an die Regeln.«

»Ich hab ihn mal kennengelernt. Aber wenn er Hansons Partner ist, wird er dichthalten. So wie der Vater, so der Sohn. So wie Partner, so der Partner.«

»Ja, schon, aber vergiss nicht, dein Partner ist auch weg vom Fenster. Nach dieser kleinen Schmiergeldgeschichte.«

»Ach, fahr doch zur Hölle, Mitchel.«

»Die Hölle wäre für uns alle der beste Ort, wenn Fredricks Wind von der Sache kriegt«, Mitchel schaltete sich ab.

Scheiße, dachte Martinez. Mitchel gerät in Panik. Läuft doch aber alles bestens. Hanson wird gleich zurück sein, und Clark ist einer von uns. Genau wie wir wird er ein Bier haben wollen.

Klar doch, denn er ist einer von uns.






KAPITEL 9




SONNTAG · 4.00 Uhr und später 

Eine eindrucksvolle Backsteinmauer tauchte kurz im Scheinwerferlicht auf. Sie öffnete sich zu einer Einfahrt. Hanson brauste hinein, und im selben Moment schaltete er auch schon die Scheinwerfer aus.

Weit und breit kein anderes Auto. Die Garage war fest verschlossen. Im Haus brannte kein Licht, und es wartete auch niemand in der Auffahrt. Nur die Büsche hatten etwas Lebendiges, bewegten sich zum Rhythmus des Regens und der Böen des Windes.

Hanson blieb einen Moment sitzen und überlegte. Hatte er vielleicht die falsche Adresse? Er dachte noch darüber nach, als sich ein Schatten aus den Büschen löste und die Beifahrertür aufgerissen wurde.

 

Es war nicht kalt im Haus, aber Rachel zitterte. Sie hatte nicht einmal den Versuch unternommen, zurück ins Bett zu gehen. Getrieben von unerklärlicher, unkontrollierbarer Angst, war sie an den Schrank gegangen und hatte eine große, braune Papiertüte herausgenommen. Sie legte sie auf ihren Schminktisch und fasste hinein. Zwischen Hunderten von Nägeln zog sie einen Hammer heraus. Hammer und Nägel hatte sie vor drei Monaten benutzt, um ihre neuen Vorhänge anzubringen. Bis jetzt hatte sie an den Hammer keinen Gedanken verschwendet, bis jetzt, da Furcht und eine dunkle  Ahnung auf ihr lasteten wie der düstere Schatten des Todes.

Sie spürte das Gewicht des Hammers in ihrer Hand.

Gott, sie dachte tatsächlich darüber nach, auf jemanden einzuschlagen. Wäre sie dazu in der Lage?

Sie sah auf die schlafende JoAnna.

Aber klar doch. Das wäre sie.

 

Joe Clark sah auf die Uhr: 4.25 Uhr. Es war nicht mehr weit. Noch ungefähr fünfzehn oder zwanzig Minuten bis Pasadena und dann nochmal zwanzig Minuten. Er schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie mit dem Zigarettenanzünder an. Er nahm einen tiefen Zug und fuhr mit Umsicht.

 

Nach dem ersten Schrecken erkannte Hanson, dass die nasse Gestalt, die neben ihn glitt, Barlowe war.

»Was zum …«, setzte Hanson an.

»Fahren Sie um den Block«, sagte Barlowe schnell.

»Hören Sie …«

»Fahren Sie nun einfach um den verdammten Block, okay?«

Hanson starrte Barlowe an. »Okay«, sagte er. Er fuhr rückwärts raus und dann langsam um den Block.

»Kennen Sie dieses Haus?«, fragte Barlowe.

»Die Adresse?«

»Ja, ja, kennen Sie es?«

»Nein, ich bin zum ersten Mal hier.«

»Ich weiß, dass Sie bei der Spurensicherung einen Typ namens Milo kennen.«

»Ich kenne ihn.«

»Er wohnt hier.«

»Okay. Das ist Milos Haus. Wollen Sie damit sagen, er ist der Mann, den ich suche?«

»Nein. Ich will damit sagen, dass er tot ist, alter Wichser.«

»Was?«

»Fahren Sie, und hören Sie zu … Fahren Sie da lang, zwei oder drei Blocks weiter, das hier könnte eine Weile dauern.«

»Haben Sie die Polizei gerufen? … Was hat das alles miteinander zu tun?«

»Es hat mit dem Hacker zu tun, Arschloch, und Sie sind Cop. Ich habe Sie gerufen, oder etwa nicht? Eins möchte ich klarstellen. Ich kann Ihren schwarzen Arsch absolut nicht leiden, und Sie sind mir scheißegal. Ich will die Story. Exklusiv. Das ist der Deal. Platt und simpel. Aber es kann uns beiden helfen. Wollen Sie mir nun zuhören?«

»Erzählen Sie mir alles.«

»Okay. Im Telegrammstil. Milo hat mir Beweismaterial verkauft.«

»Also war er der Maulwurf?«

»Na klar. Das, was er mir geliefert hat, habe ich für meine Artikel verwandt. Ein Cop, Ihr Partner Joe Clark, ist Milo auf die Schliche gekommen. Milo wollte kein Schmiergeld mehr nehmen, aber er hat es nicht geschafft. Er hat diesen Schwachkopf von einem Kind.«

»Er ist kein Schwachkopf. Er hat Kinderlähmung.«

»Von mir aus auch’ne Missgeburt. Milo brauchte das Geld. Er wollte immer mehr. Er hat mir erzählt, dass dieser Clark wie eine Krampfader an seinem Arsch klebte. Er war krank vor Sorge. Heute Nacht rief er mich an und sagte, ich habe was für Sie. Ich denke, Sie sind aus dem Geschäft ausgestiegen, habe ich ihm geantwortet. Das stimmt,  sagte er daraufhin, aber das ist ein Knüller, und ob ich ihm zehn Riesen besorgen könnte. Ich sagte, das gehe so schnell mit den zehn Scheinen, wie mir ein Paar neue Ohren wachsen würden. Und dann sagte er, dafür schaffen Sie’s. Ich weiß nämlich, wer der Hacker ist. Ich sagte, okay, wenn es wirklich verwertbar ist, könnte ich die Kohle auftreiben. Aber er soll keine faulen Tricks versuchen. Ich bin nicht besonders scharf drauf, wegen fauler Tricks mitten in der Nacht aufzustehen. Aber er versicherte mir, seine Information sei okay. Also bin ich hingefahren. Es war Licht, und die Tür war nicht verschlossen. Niemand reagierte auf mein Türklingeln. Ich drückte die Tür auf und ging hinein. Die kleine Missgeburt lag im Flur. Seine Gehirnmasse klebte überall an den Wänden. Das alte Mädchen lag im Schlafzimmer und war im selben Zustand und dann Milo in seinem Büro. Was von seinem Kopf übrig war, verteilte sich über den ganzen Schreibtisch. Er hielt eine Automatik mit Schalldämpfer in seiner Hand.«

»Selbstmord.«

»Nein. Es sollte nur danach aussehen. Keine Schmauchspuren an seiner Hand. Die Waffe wurde dem Toten nachträglich in die Hand gedrückt. Außerdem hat der Finger am Abzug einen blauen Fleck, und der Fingernagel ist abgebrochen. Jemand hat das Kind umgebracht, dann die Frau und schließlich Milo. Er hat versucht, es nach Selbstmord aussehen zu lassen. Es war der Hacker.«

»Das ist nicht sein Stil.«

»Der Bastard ist nicht dumm, Hanson. Er hat gewusst, dass Milo Verdacht geschöpft hat. Er muss geplant haben, ihn sich heute Nacht zu holen. Milo hat gewartet, bis seine Familie schläft, und dann hat er mich angerufen. So muss es sich abgespielt haben, er hat mich gerade noch so erreicht,  bevor der Hacker kam, um seine Familie zu töten und den Selbstmord vorzutäuschen.«

»Mein Gott.«

»Ich weiß genau, dass es der Hacker war. Der Beweis ist im Haus. Ich hätte ihn mitbringen können, aber ich wollte, dass Sie ihn, sagen wir mal, in seinem natürlichen Zustand sehen.«

»Wir müssen die Polizei verständigen.«

»Das werden wir. Nachdem ich die Leichen gefunden hatte, habe ich das Licht ausgemacht und draußen im Gebüsch auf Sie gewartet. Mein Auto steht einen Block weiter. Stellen Sie Ihren Wagen dahinter ab, und dann gehen wir zu Fuß zurück. Das ist sicherer.«

»In Ordnung, Barlowe. Aber wenn Sie mich reinlegen wollen, breche ich Ihnen das Genick, so als wäre es nur ein Hühnerknochen.«

»Sagen Sie doch so was nicht«, sagte Barlowe. »Vor Angst bricht mir gleich der Schweiß aus.«

Hanson presste die Zähne aufeinander und schwieg. Er fuhr um den Block und dann Richtung Milos Haus. Er hielt an, als Barlowe sagte: »Da drüben ist mein Wagen. Stellen Sie Ihren dahinter ab.«

Hanson parkte und stieg aus. Im strömenden Regen stand Barlowe vor der offenen Autotür, stützte beide Arme ab und zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hemdtasche. Er schüttelte eine der feucht gewordenen Zigaretten heraus und fummelte an der Schachtel herum, die ihm aus den Händen glitt und ins Auto fiel.

Hanson ging um den Wagen herum, und als er Barlowe da so stehen sah, konnte er es sich nicht verkneifen, zu fragen: »Der alte, stahlharte Barlowe ist doch nicht etwa nervös?«

Barlowe beugte sich hinunter zum Sitz und kam mit seinen Zigaretten wieder hoch.

»Nein«, sagte er und schloss gelassen die Autotür. »Nur ungeschickt. Außerdem sind die Glimmstängel sowieso schon nass.« Er steckte die feuchte Zigarette zurück in die Schachtel und schob sie in seine Tasche.

»Kommen Sie«, sagte Hanson. »Ich bin schon völlig durchgeweicht.«

Schnell gingen die beiden Männer zum Haus.

 

Drinnen empfing sie der Geruch von Tod, Blut und Exkrementen. Filme verliehen dem Tod immer etwas Glamouröses. Durch die Wucht eines Schusses fällt ein Körper nach hinten, und plötzlich fließt Blut in Strömen. Im wirklichen Leben ist es hässlicher, viel hässlicher. Im Augenblick des Todes entspannen sich meistens die Schließmuskeln. Danach breitet sich bald ein ekelerregender Gestank nach Gasen und Exkrementen aus. Mitunter verrenkt sich der Körper aufgrund krampfartiger Zuckungen und verhärtet sich, wenn die Totenstarre einsetzt. Alles Menschliche entschlüpft dem Körper wie ein Schmetterling seinem Kokon. Übrig bleibt eine Hülle. Eine steife, leblose, stinkende Hülle.

Das war es auch, was von Milos Familie übrig geblieben war. Hüllen.

Der Junge lag im Eingangsbereich. Bereits verkrustetes Blut und eine graue Masse klebten an der Wand direkt hinter ihm. Er trug einen Pyjama. Sein Kopf war zerschmettert wie eine Wassermelone, die aus dem zwanzigsten Stockwerk gefallen war.

Hanson schaltete seinen Polizistenmagen ein. Viele Male hatte er so etwas gesehen. Er würde sich nie daran gewöhnen können.

Barlowe wirkte wie ein gelangweilter Reiseleiter. Durch den Flur führte er Hanson in das Schlafzimmer. Die Tür stand offen. Barlowe nahm seine Brieftasche heraus und benutzte sie, um den Lichtschalter zu betätigen.

Eine Frau - ihrem Körper nach kam Hanson zu dem Schluss, dass sie um die dreißig war - lag auf dem Bett, nur mit einem Slip bekleidet. Sie sah alles andere als anziehend aus. Ihr Gesicht existierte nur noch zur Hälfte. Die rechte Seite ihres Kopfes schien in einem Regen aus Blut und Knorpel explodiert zu sein. Die Kugel war in ihr rechtes Auge eingedrungen. Um ihren Kopf herum verteilte sich pilzförmig eine Mischung aus Gehirnmasse, Blut, Fleischfetzen und Haaren.

Barlowe ging hinüber zu der Leiche. »Ich glaube«, sagte er, »der Schuss wurde abgefeuert, während sie schlief. Aus kurzer Distanz.« Barlowe hob seine Hand und zeigte mit dem Finger auf die Frau. »Peng. Ungefähr so.«

»Die Schnappschüsse für Ihr Album machen wir später. Kommen Sie. Wir wollen hier rausgehen. Zeigen Sie mir, was Sie mir zeigen wollten, und lassen Sie uns dann die Polizei rufen.«

»Okay«, sagte Barlowe achselzuckend. Er folgte Hanson und benutzte wieder seine Brieftasche, um das Licht auszuschalten.

»Hier entlang«, sagte Barlowe und drängte sich an Hanson vorbei. Schnellen Schrittes ging er voran - wieder ganz der Reiseleiter.

 

Milo lag neben dem umgestürzten Schreibtischstuhl am Boden. Hanson nahm sein Taschentuch und schaltete die Schreibtischlampe ein. Der Schreibtisch war voller Blut. Er nahm Milo in Augenschein. Die Kugel war über seinem  rechten Ohr eingetreten und aus der Schädeldecke wieder ausgetreten. Es sah aus, als hätte sich ein riesiges, unersättliches Tier durch den Kopf gefressen. Die Haut war zerfetzt, und aus dem Schädel quoll Gehirnmasse.

Hanson ging um den Schreibtisch herum und kniete sich dicht neben die Leiche. Er betrachtete die Hand, in der die Automatik mit Schalldämpfer lag. Barlowe hatte Recht. Das musste er diesem Arschloch lassen. Die Waffe war Milo in die Hand gelegt worden.

»Stellen Sie sich vor, das Kind hat etwas gehört, wackelt aus seinem Zimmer, um nachzusehen, was los ist, und fängt sich eine Kugel ein. Dann tötet der Killer Milo und danach seine Frau, kommt zurück und versucht, die Waffe so zu platzieren, dass es nach Selbstmord aussieht.«

Hanson nickte. »Scheint so gewesen zu sein.«

»Jetzt kommt der interessante Teil. Milo muss hier aufgeschrieben haben, was er wusste.« Barlowe nahm einen Bleistift aus seiner durchnässten Hemdtasche und tippte auf einen gelben Notizblock, der auf Milos Schreibtisch lag. »Nachdem der Killer sein Werk vollendet hatte, muss er das, was Milo aufgeschrieben hatte, an sich genommen haben. Sehen Sie hier, Milo wollte mir den Beweis übergeben. Ich hätte ihm die zehn Riesen zugesteckt, und das Stück Papier wäre eine Sensation geworden.«

»Kommen Sie auf den Punkt, Barlowe. Für Sie scheint das alles sehr amüsant zu sein, mir wird jedoch nur übel davon.«

»Als Letztes sagte mir Milo am Telefon, dass Joe Clark der Killer sei.« Barlowe machte eine Pause. Hanson zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Sie sehen nicht sehr überrascht aus.«

»Ich bin’s auch nicht.«

»Vielleicht sind Sie ja doch nicht so dumm.«

»Nein. Der Punkt geht an Sie. Ich war wirklich so verdammt dumm.«

»Clark hat Milo eines Abends aus dem Archiv geworfen, als er ihn dabei erwischt hat, wie er Unterlagen über den Hacker kopieren wollte. Am nächsten Tag fand Milo heraus, dass der Zähler am Kopierer zwanzig Seiten mehr anzeigte, als zu dem Zeitpunkt, als er den Raum verlassen hat.«

»Jeder hätte ihn zwischenzeitlich benutzen können.«

»Man muss sich dafür eintragen, oder nicht?«

»Man sollte es tun.«

»Nun, Milo hat gesagt, dass sich dafür niemand eingetragen habe, dennoch wurde der Kopierer benutzt. Am Abend zuvor, nachdem Clark ihn erwischt hat und rauswerfen wollte, hat Clark gesagt, er schließt ab. Wissen Sie, wie viele Seiten in der Akte waren?«

»Zwanzig.«

»Bingo. Er hat sie für sich kopiert. Er wollte seinen Vorsprung behalten.«

»Das war nicht nötig. Er hatte jederzeit freien Zugang. Wir arbeiteten gemeinsam an dem Fall.«

»Umso besser. Aber ich glaube, er wollte das Material zur Hand haben. Vielleicht wollte er es auch manipulieren. Ich werde Ihnen erklären, weshalb ich so überzeugt bin, dass er Hintergedanken hatte. Besser noch, ich zeige es Ihnen.«

Barlowe ging um den Schreibtisch herum und stand nun neben Hanson. Er nahm den Block hoch. »Sehen Sie genau hin.« Er reichte Hanson den Block.

Hanson nahm ihn und kniff die Augen zusammen. Er hielt ihn unter die Schreibtischlampe.

»Das muss das Blatt sein, das unter dem lag, auf dem Milo geschrieben hat. Entweder war er dabei, seine Erklärung zu beenden, oder er wollte eine neue Seite nehmen. Sie können es doch sehen, oder?«

Hanson antwortete nicht. Das meiste konnte er sehr gut entziffern, aber um sicherzugehen, legte er den Block auf den Tisch und ließ sich Barlowes Bleistift geben.

Er fuhr behutsam mit der Stiftspitze über die Abdrücke und schattierte sie.

… deswegen bin ich sicher, dass der Killer kein anderer sein kann als der in der Abteilung beschäftigte Joe Clark. Außerdem haben die Ergebnisse der Spurensicherung bereits ergeben …



Beim restlichen Text war nicht kräftig genug aufgedrückt worden, um einen Abdruck zu hinterlassen, oder Milo hatte mitten im Satz abgebrochen. Hanson riss das Blatt vom Block ab und steckte es in seine Hemdtasche.

»Nun«, sagte Barlowe.

»Clark, das Arschloch, ist so gut wie tot.« Vor Hanson blitzte das Bild seiner zerstückelten Familie auf.

»Er muss das alles hier so arrangiert haben, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf die Abteilung zu lenken. Denn würde das hier wie ein Werk des Hackers aussehen mit einem Polizisten als Opfer …«

»… dann würde es nur noch mehr Aufmerksamkeit auf ihn ziehen«, schloss Hanson den Satz.

»Genauso sieht es für mich aus.«

»Hören Sie, Sie werden Ihren gottverdammten Knüller kriegen. Fahren Sie direkt zu mir nach Hause, und schildern Sie den Kollegen dort den Stand der Dinge. In einem  VW-Bus vor der Tür sitzen zwei Detectives. Zwei sind hinter dem Haus, und einer sitzt drinnen. Sagen Sie ihnen, ich hätte Sie geschickt. Sagen Sie ihnen aber nicht, dass ich zu Clark fahre. Sie halten Ihren Mund bei dieser Sache, und ich werde dafür sorgen, dass Sie das beste Interview Ihres Lebens bekommen, ein Interview mit dem Mann, der dem Houston Hacker das Hirn weggeblasen hat.«

Hanson kniete sich hin und nahm die Automatik aus Milos Fingern.

»Das ist ein Deal.«

»Geben Sie mir das Telefonregister. Ich brauche Joes Adresse.«

»Sie kennen nicht mal die Adresse Ihres Partners?«

»Geben Sie mir das verdammte Telefonregister, oder Sie leisten Milo Gesellschaft.«

»Kein Grund, so gereizt zu sein.« Barlowe zog sein Hemd aus der Hose, hob damit das Telefon hoch und zog das Register darunter hervor. Er schlug es auf und sah unter Clark nach. Er benutzte den Block vom Tisch und seinen Bleistift, den Hanson auf den Schreibtisch geworfen hatte, schrieb darauf den Namen Clark und darunter die Adresse.

Hanson nahm das Stück Papier, las die Notiz darauf und stopfte es in seine Hemdtasche.

»Wissen Sie, wo ich wohne?«, fragte Hanson.

»Ja, es wird nicht lange dauern, bis ich dort bin.«

»Fahren Sie langsam. Ich brauche so viel Zeit wie möglich.«

»Klar.«

Hanson schob die Automatik in seinen Hosenbund und machte sich auf den Weg. Barlowe warf einen letzten Blick auf Milos Leiche und schaltete das Licht aus.






KAPITEL 10




SONNTAG · 4.47 Uhr und später 

Es war alles wie ein Alptraum. Die Dinge hatten sich so schnell entwickelt, dass Hanson unfähig war, sie tatsächlich zu realisieren. Wie er vermutet hatte, wie er seit einiger Zeit tief im Innern befürchtet hatte: Joe Clark war der Hacker. Joe, sein Partner und Freund. War es möglich, dass Joe schizophren war? Konnte die eine Hälfte ein Freund sein und die andere ein Mörder? Doc Warren hatte auf diese Möglichkeit hingewiesen.

Sollte er, Hanson, zum einen Clark hassen, weil er ein Dämon war, zum anderen den Freund in ihm lieben? Das alles schien so völlig unmöglich.

Aber vielleicht wusste Clark darüber Bescheid, wie es sich mit ihm letztendlich verhielt Vielleicht gab es nur eine eiskalte, berechnende Persönlichkeit, die ihre freundliche Seite jederzeit zeigen konnte, wenn es notwendig war.

Wie auch immer, der Mann musste ausgelöscht werden. »Sie könnten es sein oder ich«, hatte Warren gesagt. »Es steckt in uns allen.«

Das ist nicht wahr, sagte sich Hanson. Doch dann wurde ihm etwas knallhart bewusst. Wenn das alles nicht stimmt, warum fahre ich dann mit siebzig Meilen auf einem regennassen Highway und will einem Mann ohne den Segen eines Richters, von Geschworenen oder eines Henkers das Gehirn wegpusten?

Nein, es stimmt. Tief in unserem Innern steckt in jedem von uns die archaische Bestie, und es war viel zu spät, das Steuer herumzureißen.

 

Um 5.22 Uhr erreichte Hanson Clarks Apartment. Er ging die Treppe bis zum zweiten Stock hinauf und prüfte sorgfältig die Nummern an den Türen. Er nahm die Automatik aus dem Hosenbund. Kurz bevor er sein starkes Bein hob, um die Tür einzutreten, dachte er: Kann ich Joe wirklich umbringen?

Das Türschloss leistete keinen Widerstand. Hanson landete auf dem Boden, rappelte sich in der Dunkelheit wieder auf und stieß sich den Kopf an etwas Hartem. Es war ein Tisch.

Nichts rührte sich im Apartment.

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern. Er konnte ein Bett sehen … ein leeres Bett.

Er richtete sich schwerfällig auf.

Niemand sprang ihn an, um ihn zu überwältigen.

Er bewegte sich auf die Wand zu und schaltete das Licht ein. Er sah eine Kochnische, den Essbereich, die Kombination aus Schlaf- und Wohnzimmer und die offene Tür zum Bad. Joe sah er dagegen nicht.

Er schloss die Eingangstür.

Er untersuchte das Badezimmer.

Dort lauerte nichts außer dem Geruch von sauberen Handtüchern und frischer Seife. Irgendwie war Hanson überrascht. Er hatte ein verwahrlostes Apartment erwartet. Doch es war sauber, aufgeräumt und roch frisch. Sogar die Aschenbecher waren geleert worden. Joe lebte in einer ziemlich heruntergekommenen Gegend von Houston,  aber sein Apartment war so behaglich wie möglich. Da stand eine teure Stereoanlage in einem Hi-Fi-Schrank. Daneben ein Farbfernseher. Er hatte reihenweise Bücher und einen Schreibtisch mit einer Schreibmaschine, und neben der Schreibmaschine lag ein in Leder gebundenes Buch.

Hanson stopfte die Automatik wieder in den Hosenbund und ging zum Schreibtisch hinüber. Er nahm das Buch und blätterte. Es war ein Tagebuch … Nein, ein Notizbuch. Joes sämtliche Fälle waren darin aufgelistet, alles, was seine tägliche Routine ausmachte. Nicht unbedingt aufregend, das zu lesen. Hanson legte es beiseite und zog die Schubladen auf. Etwas beunruhigte ihn, etwas schlitterte haarscharf an seinem Bewusstsein entlang.

Die Schubladen waren voller Zeitungsausschnitte über den Hacker. Einige stammten aus dem Revier, die, die Joe dort so lange in der Schreibtischschublade verwahrt hatte. In dieser hier lagen außerdem Ausschnitte aus der Post und dem Chronicle und da war noch ein kurzer Artikel über den Hacker, erschienen im Texas Monthly.

Makaber, dieser Bastard sammelte also Material, das sich mit seinen eigenen Verbrechen beschäftigte. Das brachte Hanson auf eine Idee. Er könnte dies als Beweis verwenden, nachdem er den Hurensohn getötet hatte, denn er hatte damit einen hieb- und stichfesten Beweis, dass Joe der Hacker war.

O Gott! War Joe gerade unterwegs, um erneut zuzuschlagen?

Er empfand einen kurzen Schauder. Würde er versuchen … Großer Gott! Hansons Knie fingen an zu zittern. Joe konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Er könnte gerade in unserem Haus sein. Niemand würde meinen Partner verdächtigen.

Bloß keine Panik! Barlowe ist auf dem Weg dorthin. Er weiß, was läuft. Er wird die anderen informieren. Käme Joe auf falsche Gedanken, dann würden sie ihn schnappen. Ein Täter, dem sein Überraschungsmoment genommen war, konnte keine fünf anderen Männer ausschalten.

 

Der VW-Bus hatte Vorhänge, und die Fenster waren mit einer speziellen schwarzen Folie beschichtet. Von innen konnte man hinaussehen. Aber von außen einen Blick hineinzuwerfen, das war unmöglich. Mitchel saß mit dem Rücken an der Buswand und trank eine Tasse lauwarmen Kaffee. Sein Partner, ein hochgewachsener, schlaksiger Mann namens Cramen saß auf dem Beobachtungsposten.

»Der Scheißmexikaner bringt uns alle um den Job«, sagte Mitchel.

»Du hast es anfangs auch für eine hübsche, praktische Idee gehalten …«

»Scheiße …«

»Sei still.«

Mitchel senkte die Stimme. »Was ist los?«

»Ein Auto hat vor dem Haus geparkt.«

Mitchel kippte sich den Rest seines Kaffees hinunter, richtete sich auf und rutschte auf den Knien durch den Bus. Alle Sitze waren für mobile Ausrüstung entfernt worden, aber die einzige Ausrüstung momentan waren die beiden Cops.

Sie beobachteten, wie sich die Tür des Wagens öffnete; ein kleiner Wagen, es mochte ein Toyota sein. Das war schwer zu erkennen angesichts der Dunkelheit und des Regens.

Die Person, die aus dem Wagen stieg, trug einen Regenmantel mit Kapuze. Die Person ging wie ein Mann, denn  dem Gang fehlte das typisch Weibliche. Der Mann kam direkt auf den Bus zu, er hob die Hand und winkte.

»Er weiß, dass wir hier sind«, sagte Mitchel.

»Clark«, sagte Cramen. »Das muss er sein.«

Am Regenmantel des Mannes fehlte ein Knopf.

 

Hanson zwang sich, Clarks Schreibtischschubladen systematisch zu durchsuchen. Er fand die zwanzig Kopien, von denen Barlowe gesprochen hatte. Ein weiterer Beweis. Er blätterte sie durch. Bestimmte Stellen waren rot markiert. Dahinter mehrere getippte Blätter, die allesamt mit einer Büroklammer zusammengehalten.

Clark hatte alle Fakten sauber zusammengestellt und einen Fallbericht daraus gemacht. Er hatte verschiedene Schlüsse gezogen und sie in allen Details aufgeschrieben.

Beim ersten Detail stockte Hanson für einen Moment der Atem.

 

Cramen öffnete die Schiebetür des Busses, worauf der Mann mit einer geschmeidigen Bewegung einstieg. Wäre Cramen aufmerksamer gewesen, hätte er vielleicht die lange Klinge aus dem Ärmel des Regenmantels gleiten sehen und auch den Griff, der dem Hacker bequem in die Hand rutschte. Aber er hatte es nicht getan, und er würde nie wieder Gelegenheit dazu haben.

Schnell blitzte die Klinge wie eine silberne Linie in der Dunkelheit auf.

Bevor Cramen auf dem Boden des Busses landete - bevor die klaffende Wunde in seinem Nacken zu bluten begann -, schnellte der Hacker herum und traf den Kopf des völlig unvorbereiteten Mitchel mit einem harten, präzisen Schlag.






KAPITEL 11

Clarks getippte Notiz lautete:So sehr ich daran auch zweifeln möchte, so kann der Killer, der sich der Hacker nennt - und es fällt mir sogar schwer, es in die Maschine zu geben -, doch niemand anders sein als mein Freund und Partner, Lieutenant Marvin Hanson. In der letzten Zeit stand Lieutenant Hanson mehrmals kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Seine geistige Verfassung schien sich zunehmend zu verschlechtern. All das wurde vermeintlich durch die Hacker-Morde ausgelöst. Diese von frühester Kindheit an verdrängten Obsessionen kommen oftmals genauso überraschend wie mit Gewalt an die Oberfläche. Zuweilen ist sich der Mörder seiner Verbrechen nicht einmal bewusst. Er lebt eine Art Doppelleben …





Hanson überflog das Papier und konzentrierte sich nur auf einige Sätze.

Sollte Lieutenant Hanson etwas mit diesen Verbrechen zu tun haben, so bin ich überzeugt, dass er sich seiner doppelten Rolle nicht bewusst ist.



Etwas weiter unten las er:Natürlich sind das alles nur Mutmaßungen und nur für meine eigenen Notizen gedacht. Zumindest so lange, bis  ich etwas beweisen kann. Wenn es etwas zu beweisen gibt. Ich hoffe inständig, dass dem nicht so ist. Ich fühle mich wegen meiner Gedanken wie ein Verräter, auch wenn sie nur für mich selbst formuliert sind.





Für einen Augenblick war Hanson sprachlos. Mein Gott, dachte er, Joe glaubt, ich bin der Hacker.

 

Der Hacker wischte die blutige Klinge an Cramens Hosenbein ab. Er ging langsam und methodisch vor und gab den Öffnungen seiner Nase Gelegenheit, den sexuell erregenden Duft des Blutes aufzunehmen. Danach drückte er die Bustür auf und schlüpfte hinaus in die feuchte Nacht.

In der Hoffnung, sich den beiden Körpern später annehmen zu können, schob er die Tür wieder zu. Wenn er allerdings bis zu den Frauen vordringen könnte, tja … es ging eben nichts über Frauen.

Er ließ das Bajonett wieder in den Ärmel gleiten und schritt lässig auf den hinteren Teil des Hauses zu.

 

Hanson ging ein paar weitere Seiten durch. Dieser getippte Bericht diente Joe als Ergänzung seines Notizbuches. Und die Systematik zeigte, dass Clark noch viel von einem Studenten hatte. Ich habe ihn nie wirklich gekannt, schoss es Hanson urplötzlich durch den Kopf.

Er stieß auf weitere Seiten mit Namen Verdächtiger. Frühere Sexualtäter und brutale Mörder. Jedem von ihnen war kaum mehr als ein Absatz gewidmet. Großer Gott! - Er - Hanson - war Clarks Hauptverdächtiger! Die letzte Seite widmete sich einem weiteren Verdächtigen. Zu ihm lagen keine echten Beweise vor, nur Vermutungen. Und  nun, da Hanson wusste, was er wusste, begriff er, dass er damit auf den tatsächlichen Täter gestoßen war.

Hanson fischte den Zettel, auf dem Milo seine Abdrücke hinterlassen hatte, aus der Tasche. Daneben legte er die Adresse, die Barlowe für ihn aufgeschrieben hatte. Die Handschrift auf beiden Zetteln war dieselbe. Sie gehörte ein und demselben Mann. Alles war eine ausgeklügelte Irreführung gewesen.

Es gab keinen Zweifel. Der Hacker war …






KAPITEL 12

»Barlowe!«

Mit gezogenen Waffen und aus entgegengesetzten Richtungen hatten sich die beiden Cops der Gestalt im Regenmantel genähert.

Barlowe gab sich offen zu erkennen, erleichterte dies sogar, indem er seine Kapuze herunterzog.

Der stämmige Cop, der ihm zugerufen hatte, fragte: »Was haben Sie hier zu suchen?«

»Zeitung. Der rasende Reporter«, erwiderte Barlowe grinsend.

Der andere Cop, bekleidet mit einem Regenschutz wie sein Kollege, nur ohne Kapuze, sagte: »Beinah hätten wir Ihnen Ihren Scheißarsch weggeblasen.«

»Ich habe gehört, ihr veranstaltet’ne kleine Party für den Hacker.«

»Sehen Sie zu, dass Sie Ihren verdammten Hintern hier wegbewegen … wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«, fragte der Stämmige.

»So wie ich immer alles erfahre«, Barlowe rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, »über Kontakte.«

»Na gut«, sagte der Cop ohne Kapuze. »Verschwinden Sie hier schleunigst, bevor wir auch noch mit Ihnen Kontakt aufnehmen …«

»Okay, sofort«, sagte Barlowe … »Ihr seid wohl nicht daran interessiert, ein bisschen Geld dazuzuverdienen?«

Der stämmige Cop erwiderte: »Wollen Sie etwa einem Polizisten Bestechungsgeld anbieten?«

»Ich doch nicht«, sagte Barlowe. »Ich weiß nur, wie ihr Jungs an einen Teilzeitjob kommen könntet.«

»Die Jungs dürfen wohl jetzt mal laut lachen«, sagte der Stämmige.

»Sie haben genau eine Minute, um zu verduften«, sagte der andere Cop.

Die beiden steckten ihre Waffen weg und traten dicht an Barlowe heran. Sehr dicht. »Sind Sie taub? Gehen Sie.«

»Sicher«, sagte Barlowe.

Er ließ das Bajonett aus dem Ärmel und in seine rechte Hand gleiten.

»Hey«, sagte der stämmige Cop. »Was haben Sie …«

Barlowe umklammerte mit der linken Hand die rechte des einen Cops, holte aus und schlug dem anderen gegen die Schläfe. Der stämmige Cop taumelte zurück, schwankte und fiel auf die Knie. Er wollte sich noch an den Kopf greifen, aber er war tot, bevor seine Hände den Kopf berühren konnten. Er sank vornüber ins Gras.

Der andere machte sich aus Barlowes Umklammerung frei und griff nach der Waffe in seinem Holster.

Barlowe schlug dem Polizisten die Hand mit einem Hieb am Gelenk ab und trat ihm in den Unterleib, worauf er ihm mit dem Ausfallschritt eines Musketiers sofort darauf das Bajonett ins Herz rammte.

Der Cop sank zusammen, Blut sprudelte aus seinem Handgelenk und seiner Brust. Der Schwung, mit dem sein Körper nach hinten fiel, erlaubte es Barlowe, die Klinge in einer einzigen, weichen Bewegung wieder herauszuziehen.

Vielleicht, dachte Barlowe, war es ein bisschen verrückt von mir, das zu versuchen.

Aber da bisher keiner auf ihn geschossen hatte, fühlte er sich fast unverwundbar. Natürlich musste auch noch jemand im Haus sein.

Vorsichtig schlich er um das Haus, bis er den Sicherungskasten gefunden hatte. Er öffnete ihn und machte sich an die Arbeit.

 

Im Haus bemerkte Martinez unterdessen nicht, dass der Strom abgestellt war. Er machte sich große Sorgen wegen Hanson … noch größere Sorgen machte er sich um seinen eigenen Arsch. So eine Sache konnte ihn seinen Job kosten.

In knapp zwanzig Minuten würde ihn das sein Leben kosten.






KAPITEL 13

Als Reaktion auf das Klopfen an der Tür zog Martinez seinen Revolver.

Er ließ die Sicherungskette der Tür an ihrem Platz und spähte hinaus. Sein Blick fiel auf Barlowes durchnässte Gestalt.

Verdammt nochmal, dachte er, warum hat dieser Idiot seine Kapuze nicht auf? Er sagte: »Sind Sie nicht dieser Reporter?«

»Ja.«

»Wie haben Sie denn Wind von der …«

»Kommen Sie, Ihre Kumpels haben gesagt, dass Sie mich reinlassen.«

»Das haben die gesagt?«

»Allerdings.«

»Das ist vielleicht’ne Scheißüberwachung.«

»Um Himmels willen, so lassen Sie mich doch endlich rein. Was glauben Sie, wer ich bin? Der Hacker?«

Martinez zögerte. Er hatte heute Nacht schon mal Scheiße gebaut. Das war übel genug. Sollte er vielleicht noch ein zweites Mal einen Fehler begehen?

»Ich finde, Sie sollten einen kleinen Spaziergang machen und Mitchel … War es Mitchel?«

»Ja, Mitchel.«

»Nun, richten Sie ihm aus, er kann mich mal am Arsch lecken …«

»Mann kommen Sie, Hanson schickt mich.«

»Hanson?«

»Ja. Ich hab’s Mitchel erzählt. Er hat gesagt, dass Sie mich reinlassen.«

»Wo ist Hanson?«

»Der reißt sich gerade den Hacker unter den Nagel.«

»Verdammt. Dieser verlogene Scheiß…«

Martinez entfernte die Kette. Als Barlowe sich auf ihn stürzte, hatte er noch immer seinen Revolver in der Hand. Doch die Klinge war so schnell, dass er im Leben nicht daran denken konnte, ihn zu benutzen.






KAPITEL 14

Mit zitternden Fingern wählte Hanson seine Telefonnummer. Zur gleichen Zeit, als Martinez zu Boden fiel, begann das Telefon zu läuten.

Barlowe lauschte.

Es klingelte einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Viermal.

Er hörte einen Wagen in der Auffahrt.

Das fünfte Klingeln, dachte Hanson, jetzt wird Martinez abheben.

Er tat es nicht.

Das Telefon klingelte weiter.

 

Rachel zählte das Klingeln. Sechsmal. Warum zum Teufel nahm Martinez nicht ab?

Dann klingelte das Telefon zum siebenten Mal.

 

Clark stieg aus dem Auto und schlüpfte in seinen Regenmantel. Es regnete inzwischen ganz heftig. Es folgten rasch aufeinanderfolgende Donnerschläge und Blitze, unter deren Rhythmus die Bäume und Sträucher hin- und herwogten. Clark bewegte sich derweil im Laufschritt auf den VW-Bus zu.

 

Draußen, in der Nacht, mit hochgezogener Kapuze, wurde der Hacker wieder zum Jäger.

Beim neunten Klingeln hielt es Rachel nicht mehr aus. Sie nahm ab.

»Rachel!«, rief Hanson. »Wo ist Martinez?«

»Marve … Wie … Ich denke, du bist unten.«

»Ich hab keine Zeit für Erklärungen. Hör bitte zu, und versuche, dich so wenig wie möglich aufzuregen. Barlowe ist unser Mann.«

»Unser Mann - der Hacker?«

»Ja.«

»Ich versteh kein Wort.«

»Ich befürchte, er könnte im Haus sein.«

Rachel entfuhr ein kleiner, unterdrückter Laut der Angst.

 

»Schließ die Tür ab«, sagte Hanson. »Ich bin schon auf dem Weg. Ich ruf das Revier an und mobilisiere die Kollegen.«

»Beeil dich, Marve.«

»Bin so gut wie unterwegs, Honey.«

Hanson knallte den Hörer hin und schoss aus Joes Apartment. Er rannte die Treppe hinunter, nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal.






KAPITEL 15

Clark fand die Leichen im Bus. Einen nahezu endlosen, unerträglichen Moment lang starrte er sie an.

»Gorilla«, sagte er laut. »Mein Gott.«

Er zog seinen Revolver und drehte sich um. Lautlos wie fallender Tau war Barlowe bei ihm.

Clark sollte nie erfahren, was ihn erwischt hatte.

 

Rachel verschloss die Schlafzimmertür, zog einen Stuhl heran und stellte ihn mit der Rückenlehne unter den Türknauf.

Als Nächstes versuchte sie, JoAnna zu wecken.

Keine Chance. Das Schlafmittel war zu stark.

Sie gab es auf, JoAnnas bewusstlosen Körper zu rütteln, ging hinüber zum Wandschrank und öffnete die Tür. Sie nahm einige Dinge vom Schrankboden hoch und legte sie ins Regal darüber. Wieder bei JoAnna, griff sie ihr unter die Achseln, zog sie aus dem Bett und über den Boden. JoAnnas Fersen machten ein lautes Geräusch. Für einen Augenblick hielt Rachel den Atem an. Doch nichts regte sich.

Sie beförderte JoAnna in den Schrank, setzte sie so hin, dass die Knie hochgezogen waren und sie seitlich an der Wand lehnte.

Sehr sanft küsste sie ihre Tochter, stand auf und schloss die Schranktür.

 

Hanson schaffte es, den Tachometer auf hundertsechzig hochzujagen, so dass er einige Male nicht wusste, wo die  Nadel tatsächlich stand. Der Regen trommelte gegen die Windschutzscheibe, die Reifen weigerten sich, anständig zu greifen. Frustriert ging er runter auf hundertzwanzig und langte nach seinem Funkgerät, um mit seinen Kollegen Kontakt aufzunehmen.

Die Schnur des Mikros war durchgeschnitten.

 

Rachel ging zum Telefon, wo sie den Hammer hingelegt hatte. Sie beabsichtigte weder, sich unter dem Bett zu verstecken, noch in der Badewanne zu verkriechen, noch sonst eine Dummheit anzustellen. Sie würde dem Scheißkerl die Hölle heißmachen. Bisher war er nie auf Widerstand gestoßen, jetzt würde er sehen, wie eine Bärin ihr Junges verteidigt.

Der Hammer fühlte sich gut an in ihrer Hand.

Richtig gut.

 

Der Scheißkerl muss den Draht durchgeschnitten haben, als er vorgab, die Zigaretten wären ihm heruntergefallen, schloss Hanson. Dieser gerissene Hund. Er könnte anhalten und die Polizei anrufen. Das sollte er eigentlich tun. Aber die Beschleunigung des Wagens, das Vorbeiflitzen der kleinen weißen und gelben Streifen auf dem Highway gaben ihm das Gefühl, er käme vorwärts. Würde er anhalten, wäre niemand rechtzeitig da, dachte er. Weder die Polizei noch er.

Ein ziemlich gerissenes Arschloch, dachte Hanson. Er hatte offenbar angenommen, dass Milo zu viel wusste, hatte dann ihn und seine Familie getötet, den Vorteil der Situation erkannt und mich weggelockt.

Vielleicht hatte er Milo auch nur benutzt, weil er direkt greifbar war und er aus dem Tod der Familie noch Kapital schlagen konnte.

»Was bin ich nur für ein Idiot!?«, sagte Hanson laut vor sich hin und bearbeitete mit der Faust das Armaturenbrett, bis er beinahe die Kontrolle über das dahinrasende Auto verlor.

Er fuhr nun auf einer geraden Strecke. Die Houston Ship Channel Bridge tauchte auf.

Er hatte keine Möglichkeit zu halten, um zu telefonieren; das konnte er erst wieder auf der anderen Seite der Brücke. Danach aber wären es noch fünfundzwanzig Meilen bis zu Hause.

Der Highway erstreckte sich vor ihm in aller Breite. Die Sicht war gut, also …

Hanson trat das Gaspedal durch. Überholte das einzige Fahrzeug auf der Straße - ein dahinkriechender Viehtransporter, dessen saurer Gestank sich mit dem Nachtwind mischte.

Als er die Brücke überquert und die Ausfahrt nach Pasadena genommen hatte, beschleunigte er auf hundertsechzig. Hundert waren erlaubt.

 

Barlowe legte Clarks Leiche in den Bus zu den anderen beiden und ging zurück zum Haus.

Dort begann er zu rufen: »Hey, ihr Nigger, kommt heraus, kommt heraus, wo immer ihr auch seid.«

 

Rachel versteifte sich. Ihre Kehle war trocken, und ihre Hand verkrampfte sich um den Griff des Hammers. »Komm doch, hol sie dir, du Hurensohn«, sprach sie mit stockendem Atem und bewegte sich auf die Tür zu.

 

Auf der geraden Strecke gab Hanson Vollgas. Der Wagen kam ins Schlingern, gab Geräusche von sich, als würden Bowlingkugeln aufeinanderprallen.

»Reifen, bitte jetzt nicht platzen«, presste Hanson zwischen den Zähnen hervor. »Lasst mich nicht im Stich, meine Kleinen.«

Die Straßenpfosten waren nur noch verwischte Flecken.

 

Rachel hörte Schritte auf der Treppe.

Bumm, bumm, bumm, so klangen die langsam herannahenden Schritte.

Ihr blieb nichts weiter übrig, als den Stuhl wegzuziehen, die Tür aufzureißen und sich dem Scheißkerl in den Weg zu stellen.

Sie streckte die Hand aus und hielt den Stuhl fest. Nein. Jetzt sich nur nicht idiotisch verhalten. Das ist genau das, was er will.

Die Schritte waren jetzt noch viel deutlicher zu hören und kamen näher. Er war jetzt fast am oberen Treppenabsatz.

Kurz darauf war nichts mehr zu hören.

Denn er war oben.

 

Wo sind die ganzen Polizisten, wenn man sie braucht?, fragte sich Hanson sarkastisch. Diese Beschwerde hatte er selbst schon viele Male gehört, und es hatte ihn immer aufgeregt. Nun wüsste er jedoch selbst gern die Antwort.

Mit hundertsechzig raste er auf einer regennassen Straße entlang - und kein Verkehrspolizist weit und breit.

Er bewegte sich in seinem Sitz vor und zurück, drückte gegen das Lenkrad, als könnte er durch bloße körperliche Anstrengung an Geschwindigkeit zulegen.

Die Stimme war sehr nahe.

»Hey, ihr Nigger, kommt raus, kommt raus, wo immer ihr auch eure glänzenden Ärsche versteckt.«

Rachel presste ihr Ohr an die Tür.

Die Stimme wanderte den Gang entlang und wiederholte den Kanon.

Er durchsuchte ein Zimmer nach dem anderen. Und dies hier war das letzte.

 

Nun fraß er die Meilen.

Zehn.

Neun.

Acht.

 

Barlowe stand vor ihrer Tür.

»Hey, ihr Nigger, ich weiß, dass ihr da drin seid.«

Barlowe rüttelte am Türknauf.

»Ihr könnt mich auch gleich reinlassen, Nigger. Ich komme sowieso rein. Ich mag schwarze Pussys. Innen sind sie doch alle rosa, wisst ihr das?«

Barlowe lachte. Es war das Lachen eines Irren.

»Vielleicht wisst ihr es ja auch noch nicht, aber ich zeig euch schon noch euer Innerstes. Wäre das nicht lustig?«

Er lachte wieder.

»Nun gut - für mich wohl auf jeden Fall.«

 

Rachel fing an zu zittern, als sie sich von der Tür entfernte. Wenn sie ihn nur mit einem Schlag treffen könnte - vielleicht mitten zwischen die Augen.

Plötzlich drang wie eine silberne Zunge eine Metallspitze durch die Tür.

Noch sechs Meilen.

Noch fünf.

Hanson war dennoch gezwungen, es etwas ruhiger angehen zu lassen. Die Straßen waren zu eng. Zu nass.

Nur noch vier Meilen.

Da kam die Abzweigung und er versuchte, sie mit hoher Geschwindigkeit zu nehmen.

Der Wagen kam ins Schleudern, rammte mit dem Heck eine Telefonzelle, drehte sich hin zur Mitte der Straße, wirbelte herum wie ein Derwisch, schlitterte über die Gegenfahrbahn, krachte gegen den Bordstein und überschlug sich.

 

Das Bajonett stieß ein um das andere Mal durch die Tür. Seine glänzende Spitze schien auf Rachel zu zeigen.

Mit beiden Händen stieß Barlowe das Bajonett durch das Holz, stöhnte vor Anstrengung und trieb sich selbst in die Raserei.

Als er das Holz so zersplittert hatte, dass er ins Zimmer blicken konnte, beugte er sich vor und blickte hinein.

Selbst in der Dunkelheit konnte Rachel seine Augen sehen. Sie waren kalt. Gnadenlos. Glänzend vor Begierde.

»Ich komme dich holen, Niggerweib«, flüsterte Barlowe heiser. »Du kannst die Beine breit machen und dich drauf vorbereiten.«

»Na komm doch, versuch’s doch, du bleichgesichtiges Arschloch - na komm und versuch’s.«

 

Der Wagen landete auf seinem Dach und blieb so liegen. Hanson kletterte aus dem Wagenfenster und zitterte am ganzen Körper.

In den Häusern an der Straße gingen die Lichter an.

Hanson rannte auf das nächste zu.

Die Klinge nahm ihre Arbeit wieder auf und leckte wie eine hungrige Zunge das Holz ab. Wieder und wieder stieß die Klinge zu und jammerte, als Barlowe sie für den nächsten Stoß zurückzog. Inzwischen war ein Loch, so groß wie ein Kopf, entstanden, und auf der Suche nach dem Türknauf schlängelte sich Barrows Hand durch dieses Loch, bekam dabei aber nur den Stuhl zu greifen und stieß ihn zu Boden.

Nun war aber der Knauf leicht zu erreichen. Er bearbeitete ihn mit seinem Daumen.

Es klickte.

 

»Hier ist die Polizei«, schrie Hanson. »Machen Sie die verdammte Tür auf.«

Ein Mann mittleren Alters in Pyjama und Bademantel öffnete. Hanson zeigte seine Marke.

»Was wünschen Sie, Offi…«

»Ihren Wagen. Ich brauche ihn, das ist ein Notfall.«

»Ja, aber ich habe …«

Hanson packte den Mann am Kragen des Bademantels und stieß ihn gegen den Türrahmen. »Ihre Autoschlüssel, Sie dämlicher Affe. Es geht um Leben oder Tod.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich hole sie. Ich hole sie.«

Hanson ließ von ihm ab, der Mann verschwand im Haus und kam mit den Autoschlüsseln wieder. »Er steht in der Garage«, sagte er.

»Öffnen Sie das Tor.«

»In Ordnung. Immer mit der Ruhe.« Die Augen des Mannes blieben an der Automatik in Hansons Hosenbund hängen. Er fragte sich, ob er es mit einem Verrückten  zu tun hatte, der sich als Polizist ausgab. Er öffnete die Garage.

»Ein VW?«, sagte Hanson.

»Ich habe nur den«, sagte der Mann entschuldigend. »Er verbraucht nicht viel …«

»Das Motorrad«, sagte Hanson und drehte sich um zu einer Harley Davidson, die an der Garagenwand stand.

»Ja, aber das gehört meinem Sohn …«

Hanson zog die Automatik.

»Aber ich weiß zufällig, wo die Schlüssel liegen«, fügte der Mann rasch hinzu.

 

Als die Tür aufgestoßen wurde und Rachel das Bajonett in Barlowes Hand sah, wusste sie, was echte Angst war. Nackte, wilde Angst.

Sie stürzte direkt auf ihn zu, und mit aller Kraft ihres gelenkigen Körpers ließ sie den Hammer auf ihn niedersausen.

Es war ein guter Schlag gewesen. Geschickt hatte sie Schultern und Hüfte eingesetzt, und hätte er wirklich getroffen, hätte er Barlowe mit Sicherheit getötet.

Wenn er nur getroffen hätte.

Dem war aber nicht so.

Mit der flachen Seite der Klinge hatte Barlowe den Schlag des Hammers abgewehrt und Rachel die Waffe aus der Hand geschlagen. Der Hammer flog durch den Raum und traf ihren Schminktisch, donnerte gegen die Tüte mit den Nägeln für die Gardinen und verschiedene Kosmetikflaschen.

Barlowe streckte seine Hand aus und schnappte sich Rachels Hals, um ihn zusammenzupressen, bis der Atem in  ihrer Kehle erstarb und ihre Augen hervortraten. Augen, die aussahen wie jenes Chihuahuahündchens, das er einst zerlegt hatte. Ganz genau so.

Er krümmte leicht seinen Arm und schob sie vor sich her, so fest er konnte. Dann fiel sie zu Boden und blieb liegen. Er packte sie bei den Haaren und zerrte sie hoch auf die Knie.

»Du Schlampe. Du wolltest mich mit dem Hammer erschlagen, was? Ich werd dir zeigen, was das für ein Gefühl ist, du Schlampe. Hast du mich verstanden, verdammte Schlampe?«

Er schüttelte ihren Kopf an den Haaren wild hin und her.

»Auf die Füße, Schlampe. Du und alle Frauen. Ihr alle seid Schlampen.«

Er zog wieder an ihren Haaren und riss ein ganzes Büschel aus.

»Hoch mit dir«, kreischte er und vergrub seine Finger wieder in ihrem Haar. Er zerrte sie auf die Füße, presste sie mit dem Rücken gegen die Wand, hob das Bajonett und stieß es neben ihr in die Wand.

Dort ließ er es stecken, während es vom Schwung des Stiches vibrierte.

»Du denkst wohl, das war’s, nicht wahr, du NiggerSchlampe?«

Mit weit aufgerissenen Augen sah Rachel ihn an, während ihre Lippen zitterten.

»So einfach nicht, Schwester, so einfach nicht.«

Wieder griff er ihr ins Haar und zwang sie brutal hinunter vor seine Füße.

Er langte herüber zum Schminktisch und nahm den Hammer.

Doch dann entdeckte er die Nägel und hatte eine bessere Idee.

 

Seit Jahren hatte er nicht mehr auf einem Motorrad gesessen. Er war etwas ungeübt im Umgang damit, aber er schaffte es.

Nur noch eine Meile. Der Regen hörte auf. Die Sicht war gut. Er gab Vollgas.

Eine halbe Meile.

»Komm schon, Baby«, sagte Hanson zu der Harley. »Friss die Straße!«

Zwei Blocks noch, dann war er angekommen.

 

Barlowe zog Rachel hoch und stieß sie gegen die Wand. Die Knöpfe ihres leichten Nachthemds öffneten sich und enthüllten ihre Brüste. Barlowe grinste, betatschte sie und kniff in die Brustwarzen.

Rachel spuckte ihm ins Gesicht.

Barlowe warf seinen Kopf zurück und zog eine Grimasse.

»Mach nur weiter, Nigger-Weib. Das macht mir umso mehr Spaß.«

In der anderen Hand hielt er den Hammer. Er ließ Rachel los und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht.

Rachels Kopf prallte gegen die Wand, und sie drohte hinunterzurutschen, doch Barlowe presste sich mit seiner Hüfte an sie. Er nahm ihre rechte Hand und bog sie auseinander, dann zog er Rachel hoch, hielt sie mit seiner Hüfte im Gleichgewicht und nahm einen der Nägel, die er in seine Tasche gesteckt hatte, um ihn in der Mitte ihrer Handfläche zu platzieren. So trieb er den Nagel in Rachels Hand.

Hanson schleuderte buchstäblich in den Garten und ließ die Maschine fallen, wobei er kurz über den Asphalt der Auffahrt schlitterte und kopfüber ins Gras stürzte.

Dennoch war er im Nu wieder auf den Beinen und rannte zum Eingang.

Gerade, als er Rachel schreien hörte, entdeckt er, dass die Tür nicht abgeschlossen war.






KAPITEL 16

Als habe sie ein bösartiger Kobold aufgeweckt, kam Rachel in dem Moment wieder zu Bewusstsein, als der Nagel durch ihre Handfläche hindurch in die Wand drang. Der dünne Nagel tat ungeheuer weh, aber der Kopf des Hammers, der ihre Handfläche zerschmetterte, sandte zusätzliche Schockwellen ungeheurer Schmerzen durch ihren Körper.

Rachel wehrte sich.

Mit gefletschten Zähnen zwang Barlowe ihre andere Hand gegen die Wand.

Rachel krümmte die Finger und zerkratzte seine ganze Hand mit ihren langen Nägeln. Sie beugte sich nach vorne und versuchte, ihn zu beißen.

Er war gerade dabei, den Nagel anzusetzen, als es unten polterte.

 

Hanson hörte die Schreie, stieß die Tür auf, stürmte hinein … und fiel über Martinez’ Körper.

Er rappelte sich auf und wollte das Licht einschalten.

Klick. Nichts. Kein Licht.

Er hetzte zur Treppe. Barlowe ließ von Rachel ab und warf den Hammer weg, riss das Bajonett aus der Wand und lief zur Schlafzimmertür.

»Bleib ganz ruhig hängen, Nigger-Weib, bin gleich zurück.«

Er rannte zum Treppenabsatz und dann die Stufen hinunter.

Hanson war gerade auf der dritten Stufe, als er Barlowe entdeckte.

»Seien Sie gegrüßt«, sagte Barlowe. »Darf ich mich vorstellen?« Barlowe imitierte dabei Bela Lugosi. »Ich bin der Houston Hacker.«

Hanson griff nach der Waffe in seinem Hosenbund.

Sie war nicht da.

Die Situation hatte für Hanson etwas Unwirkliches.

Er musste die Waffe verloren haben, als er das Motorrad hingeworfen hatte.

Barlowe kam die Stufen herunter und schwang das Bajonett.

»Ich will Ihr Blut sehen«, sagte Barlowe - immer noch ganz Lugosi. Dann, mit seiner eigenen, vor Erregung heiseren Stimme: »Ich hätte dich schon längst töten sollen, Nigger.«

»Und? - Warum haben Sie es nicht getan?«, fragte Hanson und dachte dabei an Martinez und ob er vielleicht eine Waffe hatte. Er wollte Barlowe nicht den Rücken zudrehen, um das herauszufinden.

»Ich hatte zu viel Spaß, dich leiden zu sehen und zu beobachten, wie du hinter deinem Partner her warst. Zu ärgerlich, dass du ihn nicht gefunden hast. Ich dagegen habe ihn gefunden. Er hat seine letzte Reise bereits angetreten. Und du, schwarzgesichtiger, großäugiger Al Jolson, hast dein letztes knusprig gebratenes Hühnchen gegessen.«

Mit diesen Worten machte Barlowe einen Satz nach vorn und nahm drei Stufen auf einmal.

Die Klinge war ein singender Lichtblitz, als sie auf Hanson zugeschossen kam. Er wich nach hinten aus, wobei ihm ein unfreiwilliges »Ahhh« entwich.

Doch die Klinge kam zurück wie ein Falke, der seine Beute beim ersten Sturzflug nicht erwischt hatte.

Hanson wich mit einem Sprung nach rechts aus und fiel rückwärts gegen das Treppengeländer.

Wieder zerschnitt das Bajonett nur reine Luft.

Keuchend vor Anstrengung und Wut, stieß Barlowe erneut zu, und dieses Mal fand die hungrige Klinge etwas zu fressen. Durch Mantel und Hemd schnitt sie in Hansons Fleisch. Warm und feucht fühlte er das Blut an sich herunterlaufen.

In wilder Raserei traf die Klinge allerdings nicht nur Mantel, Hemd und Fleisch, sondern setzte ihre Reise fort, traf eine Sprosse des Treppengeländers und durchtrennte sie an der Stelle, wo sie mit dem Handlauf verbunden war. Der Hieb war so brutal, dass der untere Teil der Sprosse zur Hälfte wegbrach.

Hanson gelang es, nach Barlowes Beinen zu greifen, bevor der die Klinge erneut niedersausen ließ, um ihr den Geschmack von Fleisch zu gönnen. Diese Attacke riss den Irren von den Beinen und schleuderte ihn rückwärts gegen das Geländer.

Barlowe ließ das Bajonett jedoch nicht fallen.

Er stieß immer wieder zu. Doch in seinem Kopf dröhnte es wie ein Bienenschwarm, und halb im Liegen gelang es ihm deshalb nur, den riesigen schwarzen Mann mit dem Griff seines Bajonetts hinter dem rechten Ohr treffen.

Einmal.

Zweimal.

Hanson rollte sich auf die linke Seite.

Barlowe stach weiter zu, und Hanson packte ihn am Handgelenk. Nun, da Hanson auf dem Rücken lag und der  schwere Körper des Wahnsinnigen plötzlich auf ihm lag, fühlte er, wie sein Griff sich lockerte.

Die Klinge schien nah an seinem Gesicht zu sein, sehr nah.

Hanson versetzte Barlowe einen Tritt zwischen die Beine und traf ihn in der Leistengegend, während er mit der anderen Hand versuchte, dem Schlächter die Augen einzudrücken. Der Tritt zwischen die Beine hatte so gut wie keine Wirkung erzielt. Beim nächsten Versuch trat er deshalb nicht zu, sondern drückte nur noch, setzte seinen Fuß an Barlowes Leiste und drüüüüüückte.

Barlowe fuhr hoch und fiel nach hinten.

Hanson rappelte sich auf.

Geschmeidig wie eine Katze war Barlowe jedoch ebenfalls wieder auf die Füße gekommen. Brutal und blitzschnell hieb er auf Hanson ein, versuchte, ihn in alle seine schwarzen Stücke zu hauen.

Die meisten Attacken gingen zwar ins Leere, doch die schmale Treppe bot wenig Spielraum. Ein Schlag mit der Klinge traf Hansons linke Schulter, ging durch bis zum Knochen, dass das Blut nur so über beide Männer hinwegspritzte. Hanson ging der Schmerz des Bajonettstoßes durch den ganzen Körper. Es wurde ihm fast dunkel vor Augen, doch er kämpfte gegen die aufkommende Ohnmacht erfolgreich an.

Jetzt ist alles egal, dachte er, es ist ohnehin alles vorbei.

Er besaß gerade noch so viel Kraft, um zuerst einem weiteren heftigen Hieb Barlowes auszuweichen, ihn dann mit beiden Händen um die Hüften zu fassen und ans Geländer zu drücken, wo beide zusammensackten. Instinktiv hob er die Hand vors Gesicht, um sich vor der Klinge zu schützen … doch da berührten seine Finger bereits etwas Scharfkantiges.

Die Finger sagten seinem Verstand, dass es die gebrochene Sprosse des Geländers war.

Hanson umklammerte sie und riss sie heraus.

Grinsend holte Barlowe zum Gnadenstoß aus.

Das dachte er zumindest.

Hanson trat mit seinem linken Bein zu und erwischte Barlowes rechte Kniescheibe. Das Knie gab ein knackendes Geräusch von sich.

Durch den Schwung seines niedersausenden Bajonetts und durch das verletzte Knie verlor Barlowe jedoch das Gleichgewicht und verfehlte sein Ziel. Das Bajonett fraß sich durch den Handlauf des Geländers und blieb darin stecken.

Barlowe zerrte und zog daran und konnte es wieder befreien.

Hanson richtete sich auf, und mit dem letzten Funken Kraft in seinem Körper rammte er Barlowe die Stange in den Körper.

Sie durchstieß die linke Brustseite. Zuerst spritzte Hanson das Blut wie rot aufblitzende Juwelen entgegen, um sich dann in einer ansteigenden scharlachroten Flut zu ergießen.

Barlowe versuchte, noch einmal auf die Beine zu kommen, doch er fiel über das Geländer. Und noch während er fiel, geisterte durch die düsteren Windungen seines Hirns, dass er sein eigenes Blut gesehen hatte, und das war … wunderschön.

Mit einem dumpfen Knall schlug Barlowe auf dem Boden auf, und das Bajonett fiel auf ihn wie ein Kreuzzeichen.

Der Griff lag unter dem Kinn, die Klinge zeigte nach unten.

Schwarze Flecken tanzten vor Hansons Augen wie Bakterien unter einem Mikroskop. Er zog sein Jackett aus, presste es auf die Wunde und stolperte die Stufen hoch.

Ein schmaler Lichtstrahl stahl sich durch das Fenster im Erdgeschoss und berührte Barlowes lebloses Gesicht mit dem ersten zarten Kuss der Morgendämmerung.






EPILOG

Jack the Ripper’s dead. 
And lying on his bed. 
He cut his throat 
With Sunlight soap. 
Jack the Ripper’s dead.

 

- Kinderlied aus Londons East End




DREI TAGE SPÄTER 

Joe Clarks Beerdigung war auch der Schlusspunkt hinter Hansons Polizeikarriere.

Die letzte Schaufel Erde war über das Grab geworfen worden, und Hanson war auf dem Weg zum Friedhofsausgang. Er hielt Rachel beim Arm, während JoAnna schlafwandlerisch neben beiden einherging. Rachels rechte Hand war zum Teil in Gips - mehrere kleine Knochen waren von dem Hammer zerschmettert worden. Sie hatten das Tor fast erreicht, als ein kleiner, weißhaariger Mann auf sie zukam. Es war Doc Warren.

»Ich fürchte, ich habe die Beisetzung verpasst«, sagte Doc Warren.

»Es war sehr schön«, sagte Rachel und fing an zu weinen.

»Bring deine Mutter zum Wagen«, sagte Hanson zu JoAnna. JoAnna nahm Rachel am Arm und führte sie durch das Tor zum Auto.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Warren.

Hanson lächelte: »Nein, sie hat nur einiges durchmachen müssen.«

Doc Warren nickte. »Wie geht es Ihrer Schulter?«

Hanson sah auf seinen linken Arm in der Schlinge. »Es geht, solange ich mich nicht allzu viel bewege.«

»Sie wollen uns verlassen, stimmt das?«, fragte Doc Warren.

»Ja, das tue ich.«

»Wir werden einen guten Polizisten verlieren.«

»Nein, das werden Sie nicht. Ich war sehr dumm und unfähig. Joe Clark ist ein weitaus besserer Polizist gewesen,  als ich es jemals war. Tief in meinem Innern bin ich etwas ganz anderes, kein Cop.«

»Jeder steht mal unter emotionalem Druck.«

Hanson berührte Doc Warrens Schulter. »Danke. Aber ich will es nicht noch einmal herausfordern. Meine Dummheit hat mich beinahe meine Familie gekostet.«

»Es war keine Dummheit.«

»Wie auch immer. Eins habe ich gelernt, Doc. Sie hatten Recht. In jedem von uns steckt ein Killer, in jedem Einzelnen von uns.«

»Wie fühlen Sie sich … ich meine wegen Barlowe?«

»Ich bin froh, dass ich meine Familie schützen konnte, aber ich bin auch traurig. Denn die ganze Sache lässt mich seltsam unbefriedigt. Mir fehlt etwas.«

Warren nickte. »Ich war im Krieg. Noch heute denke ich daran.«

»Haben Sie jemanden getötet?«

Warren nickte.

»Haben Sie sich danach auch so ausgebrannt gefühlt?«

»Das habe ich, und es hat nie aufgehört. Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass es aufhört, doch das tut es nicht … Man lernt nur mit der Zeit, damit umzugehen.«

»Das hoffe ich doch … Ich muss jetzt gehen.«

»Werden Sie sich selbst nicht fremd, hören Sie?«

»Okay«, sagte Hanson und streckte ihm seine Hand entgegen.

Sie schüttelten sich die Hände, und Hanson ging zum Auto.






NACHWORT

von JOE R. LANSDALE

 

 

 

 

 

 

 

Im Herbst 1979, im Alter von 27 Jahren, und es sollten bald 28 sein, wurde mir klar, dass ich als Autor bereits meine ersten Kreise zog. Ich hatte mehrere Kurzgeschichten geschrieben, die auch publiziert worden waren, von denen aber keine besonders außergewöhnlich war. Dazu kamen ein paar Romane, darunter nichts Erwähnenswertes, und glücklicherweise hatte sich auch keiner verkauft.

Einer - ein Detektivroman, der auf die Figur Ray Slater aufbaute, die ich für das Mike Shayne Mystery Magazine entworfen hatte - war ziemlich gut, gut genug für eine Veröffentlichung, aber wiederum nichts, was einen vom Hocker riss, und ehrlich gesagt, das gefiel mir nicht. Ich gab mein Bestes zu jener Zeit, und es gab sicher nichts, weswegen ich mich hätte schlecht fühlen müssen. Ich trödelte nicht herum, ich war am Lernen. Aber bei dem Gedanken, dass ich einen Roman verfassen würde, der nur so lala war, bekam ich ein ungutes Gefühl.

Eine bestimmte Einstellung begann sich in mir zu verfestigen. Eine, die mir sagte, ich hätte mehr drauf als das, was ich gerade tat - damit meine ich nicht, dass ich zu gut für Genreschreiberei war.

Ich sah mich genötigt, meine Denk-Mütze zurechtzurücken, sie ein wenig weiter nach links zu kippen oder sie auf meinem Kopf zurückzuschieben. Ich befand mich mit meinem Schaffen auf längst ausgefahrenen Gleisen. Dieselben alten Detektiv- und Westerngeschichten, dieselben alten Science-Fiction-Abenteuer.

Dabei würde irgendwann sicherlich ein Verleger, der gerade etwas von dieser Sorte gebrauchen konnte, nämlich einen Regalfüller, bei einem meiner Bücher landen, mir ein lächerliches Honorar zahlen und es veröffentlichen. Allerdings war es nicht länger mein vorrangiges Ziel, veröffentlicht zu werden. Klar wollte ich das auch. Aber ich wollte vor allem etwas anderes. Innerlich war ich aufgewühlt. Irgendwie fühlte ich, dass ich zwar eine eigene Stimme besaß, aber einen Maulkorb trug. Den galt es abzunehmen und mir mit meiner Stimme einen Weg zu bahnen.

Langsam kam ich mit Dialogen besser zurecht, und mein osttexanischer Hintergrund sickerte immer häufiger in meine Arbeit mit ein. Akt der Liebe weist diese Elemente nicht so stark auf wie meine späteren Arbeiten, aber Spuren davon sind darin vorhanden, und ich fühle, dass dieses Buch mehr oder weniger dasjenige ist, das mich zu einem Schriftsteller machte. Es hatte seine Einflüsse, und wie bei meinen Kurzgeschichten aus jener Phase war das offensichtlicher als heute. Bei den Einflüssen handelt es sich um Evan Hunter, der sowohl unter diesem Namen als auch unter Ed McBain schrieb, Dean Koontz, hauptsächlich die Bücher, die er als Brian Coffey verfasste, John Ball, Richard Matheson und unzählige Crime- und Pulp-Autoren - und mich gab es natürlich auch noch. Ich war nicht der Meinung, dass ich ein  Buch schrieb, das kein anderer hätte schreiben können. Irgendjemand hätte sich derselben Grundthematik annehmen und einen anständigen Roman daraus machen können, aber bei diesem Buch gab es etwas, das mir ganz allein gehörte. Eine Einstellung, ein ganz persönliches Gespür.

Rückblickend muss ich sagen, dass die einzige Verbindung zu Texas in Akt der Liebe in der Wahl des Handlungsorts besteht. Dies war für die New Yorker Verleger in jener Zeit schon bedenkenswert, wenn man den Absagen und Begründungen, die ich von Lektoren erhielt, Glauben schenken darf.

Damals dachte man in New York und Los Angeles, man sei der Nabel der Welt. Die denken da noch immer so, jedoch lässt der Rest des Landes sie nicht mehr ungestört in diesem Glauben. Schriftsteller, im Besonderen Genreautoren, die über den Süden und Texas schrieben, galten als regional. Das war die nette Art, Hinterwäldler zu umschreiben. Und die allgemeine Weisheit lautete, dass niemand so etwas lesen wolle.

Aber ich wollte mich nicht herumschubsen lassen. Nach wie vor wollte ich einen Krimi schreiben, und ich wollte Texas als Hintergrund verwenden. Damals hielt ich es für unabdingbar, eine Großstadt als Kulisse zu benutzen, deshalb wählte ich Houston. Das ist eine der Schwächen des Romans. Zwar wird über Houston berichtet, jedoch von einem Small-Town- und Countryboy, der es eigentlich hasst und gar nichts darüber weiß, außer dass er sich in dieser Stadt irritiert und erdrückt fühlt. Houston ist in mancherlei Hinsicht viel schlimmer als New York, denn es fehlt der Glamour, den New York gelegentlich ausstrahlt, wenn die Sonne scheint und der Wind den Gestank von  Müll und Pisse in eine dir entgegengesetzte Richtung bläst und du gut drauf bist.

Aber, um auch mal großmütig zu sein: Wenn New York schon ein Drecksloch ist, dann ist Houston ein doppelt so schlimmes Drecksloch, auch wenn ich mich in Houston irgendwie wohler fühle, was aber möglicherweise mehr damit zu tun hat, dass ich die Leute im Süden besser verstehe als die im Norden.

Trotzdem wählte ich Houston als Hintergrund. Immerhin war es Texas, und es eröffnete mir einen neuen Weg des Denkens. Ich näherte mich dem hemingwayschen Credo: Schreib, was du weißt.

Noch etwas weiter zurück. Zur selben Zeit, als ich mit dem Gedanken spielte, einen neuen Roman zu schreiben, mir über das Thema allerdings noch nicht ganz im Klaren war, besuchte meine Frau die Universität hier in Nacogdoches und machte gerade ihren Abschluss in Kriminologie. Sie gab mir Bücher und Artikel zu lesen, und eines der Bücher, die sie las, war Fromms Anatomie der menschlichen Destruktivität. Eine grauenhafte Beschäftigung. Eine der Arbeiten, die sie verfasst hatte, behandelte dieses Buch. Ich las die Arbeit, ihre Auswertung der Fakten. Dann las ich das Buch. Beides, die Arbeit und das Buch, setzten sich mit der dunklen Seite der menschlichen Natur auseinander, und die dunkle Seite war hier dermaßen dunkel dargestellt, als gäbe es keinen Sonnenaufgang mehr. Es gab keinen Mond und keine Sterne, eigentlich bloß die Abwesenheit von Licht.

Das Buch und ihre Arbeit faszinierten und erschreckten mich zugleich. Es ging einher mit all den schrecklichen Verbrechen, über die ich in den Zeitungen las. Verbrechen, die sich mir in meiner Kindheit nur angedeutet hatten,  damals, als Richard Speck und Charles Whitman Schlagzeilen machten, nicht nur wegen der Dinge, die sie getan hatten, sondern vielmehr, weil solche Dinge so selten und unwahrscheinlich waren. Jack the Ripper begann im Vergleich zu diesen Typen ziemlich amateurhaft zu erscheinen. Die Welt wurde mir irgendwie schauderhafter. Ich verlor meinen Glauben daran, dass jeder zu leben verdient habe. Arschlöcher wie diese, die derartige Dinge tun, aus welchen Gründen auch immer, müssen weg. Ein Krebsgeschwür tut, was es tun muss. Das bedeutet jedoch nicht, wenn eines sich in mir ausbreitet, dass ich es mir nicht herausschneiden lassen würde. Genauso denke ich über Serienmörder und dergleichen. Sie sind ein Krebsgeschwür, und sie müssen weg.

Willkürliche Gewalt wurde zu meinem größten Trauma. Ich selbst habe ein wenig davon gesehen, aber nur in einem geringen Ausmaß. Plötzliche, unbegründete Gewalt von Individuen, die diese Gewalt als eine Art Unterhaltung begriffen. Eine Art von Unterhaltung, die man in den Vereinigten Staaten noch nicht kannte. Es schien, als wäre eine gewaltige soziale Mutation in Gang gesetzt worden. Als hätte die Natur versucht, einen Kontrollmechanismus für Bevölkerungswachstum zu installieren, indem sie bestimmten menschlichen Wesen ein Selbstzerstörungs-Gen induzierte, das sie zu Killern ihrer eigenen Art macht.

Ich glaube, dass die Kindheit und das kulturelle Umfeld eines Menschen bestimmen, was aus ihm wird. Ich glaube aber auch, dass die Genetik in diesem Zusammenhang eine viel größere Rolle spielt, als wir ihr zugestehen wollen. Das macht mir viel mehr Angst. Andrew Vachss sagt: »Es gibt keinen biogenetischen Code für Serienmörder  oder Sexualtäter - wir erschaffen unsere eigenen Monster.«

Ich respektiere niemanden so sehr wie Andrew Vachss, und ich stimme seiner Aussage zu. Wir alle, glaube ich, haben unsere dunklen Punkte, und die können von Zeit zu Zeit an die Oberfläche gespült werden. Doch ich glaube auch, dass manche Leute auf die Welt kommen, denen bestimmte Faktoren fehlen; Faktoren, ohne die sie in Dunkelheit verharren. Es ist nicht von Belang, einen Code für derartige Dinge zu haben, es ist der Mangel an Einfühlungsvermögen, und nichts kann in einem solchen Individuum die Identifikation mit seiner Umwelt erwecken. Ich glaube, solche Momente der Empathie sind etwas Angeborenes, selbst wenn sie geweckt werden müssen. Sie werden menschlichen Wesen eingebaut als ein Teil des Überlebensfaktors. Ficken und Fressen reichen nun einmal nicht aus, um den Fortbestand der Menschheit zu erklären. Aber so wie einige Menschen im Vergleich zu anderen mit mehr Muskeln geboren werden, so werden auch Menschen mit weniger Empathie geboren. Oder mit geringerer Fähigkeit, diese Empathie in sich wachrufen zu lassen.

Ein Faktor, der meine Überzeugung stützt, ist die Beobachtung. Selbst wenn manche zu Kriminellen geformt werden, so gibt es auch jene Individuen, die ein schreckliches Leben hatten und die ähnliche Erfahrungen gemacht haben wie gewisse »geformte« Kriminelle, die aber deswegen nicht selbst bösartig werden. Wie schwer fällt die Genetik also ins Gewicht? Was ist mit dem freien Willen?

Was machen wir, wenn einige Kriminelle geboren und nicht geformt werden? Oder, etwas genauer, was, wenn sie geboren werden, um dazu gemacht zu werden? Was, wenn die Genetik und der Hintergrund beide negative Faktoren  darstellen? Was, wenn - egal, was die Gesellschaft tut, egal, was diese Individuen für eine Kindheit hatten - sie von einem bestimmten Verhaltensmuster angezogen werden? Dem des Jägers.

Ich stellte mir diese Fragen, las zu diesem Thema jedes Buch, das ich in die Finger bekam, und ließ alles köcheln. Ich stieß nicht wirklich auf neue Antworten, bis auf die allgemeinen, die ich bereits angeboten habe, und ich gebe zu, dass sie streitbar sind, jedoch stieß ich auf verschiedenste Spekulationen. Jede Menge Zeug, das mich als Autor anregte und faszinierte.

Schließlich begann ich mit dem Schreiben. Die Arbeit am Buch ging 1980 einige Monate gut und schnell voran, aber sie nagte an mir. All dieses Forschen in der Dunkelheit, all die dunklen Träume, die ich hatte, die Tatsache, dass ich mit der dunklen Seite meines Naturells in Berührung kam, und das Bewusstsein, dass wir alle jene dunkle Seite besitzen, war ziemlich verwirrend für mich. Ich wurde darüber beinahe depressiv. Und ich nehme an, dass ich zum ersten Mal richtig erwachsen wurde.

Nach ein paar Monaten Pause, die ein wenig Licht in meinen Kopf gebracht hatte, kam ich wieder auf den Roman zurück und las ihn nochmal. Ich dachte mir, »das ist doch gar nicht so schlecht«.

Er wirkte kraftvoll und forsch auf mich, bot einen guten Plot, und damals war ich überzeugt davon, dass er ziemlich gut geschrieben war. Er war sehr bildgewaltig und drastisch. Genau wie die Verbrechen, über die ich gelesen hatte, sehr drastisch waren. Ich hatte wahre Verbrechen und deren sehr anschauliche Schilderungen verwendet, um meinen Roman zu schreiben. Die Gewalt mag in der Darstellung übertrieben erscheinen - besonders damals -,  aber sie war sehr nahe an der Realität. Das war man von spannenden Mainstream-Krimis oder Horrorbüchern nicht gewohnt. Wenigstens nicht in dem Maße. Denn Dinge dieser Art provozierten strikte Ablehnung.

Ich war in ein paar Büchern darauf gestoßen, in einer Reihe wie The Gladiator, die, wie der Titel schon andeutet, von einem Gladiator und dessen Abenteuern handelte; ich hatte einige Edge-Bücher gelesen, die ziemlich blutig waren, Western-Parodien, in denen jedoch sehr wenig von jener Wesensart steckte, und in keinem dieser Bücher schien Gewalt in einem realen Rahmen Anwendung zu finden. Sie sollte nur die Story vorantreiben und wie in einer Art blutiger Comic-Komödie den Leser fesseln. Das mögen alles nachvollziehbare Motive sein - die mir allerdings längst nicht genügten.

Ich war der Ansicht, ich könnte die bildgewaltigen Elemente zu meinem Vorteil nutzen. Ich war der Ansicht, in meiner jugendlichen Überschwänglichkeit, ich könnte all die expliziten Dinge und mehr in die Tat umsetzen. Ich war der Meinung, dass mein Ansatz etwas Besonderes war, dass sich damit meine eigene Stimme erhob und dass ich, im Gegensatz zu The Gladiator oder Edge, ein durchdringendes Leitmotiv hatte, mit dem ich an dem Selbstverständnis der modernen Gesellschaft rührte, dass ich die Veränderungen von der Moral der 50er-Jahre hin zu einer viel traurigeren und erschreckenderen Mentalität beschrieb.

Ich hatte dabei nicht den Eindruck, ich würde Gewalt banalisieren, doch ich war mir ihrer natürlichen Anziehungskraft bewusst und fühlte, wie ich versuchte, der Gewalt ins Gesicht zu blicken, um sie zu sehen, wie sie wirklich war.

Nachdem ich nochmal las, was ich geschrieben hatte, entschloss ich mich, dass es an der Zeit war, die Sache fertig zu bringen. Am nächsten Tag - einem langen und selten glorreichen Tag von frühmorgens bis um 2.00 Uhr des darauffolgenden Morgens (es sieht mir so aus, als wäre das ein bisschen mehr als ein Tag gewesen) - schrieb ich das letzte Drittel des Buches, ein Drittel, das später kaum noch irgendwelcher Korrekturen bedurfte. Heute denke ich vielleicht anders über Korrekturen und würde vielleicht viel mehr am ganzen Buch herumstreichen, aber ich glaube nach wie vor, dass es das Beste war, was ich damals schreiben konnte.

Als ich um 2.30 Uhr in der Früh aufstand, war ich höllisch aufgeregt. Ich hatte wirklich dieses Buch geschrieben, und ich war zufrieden. Ich wusste, es war gut. Ich wusste, es war anders. Meistens kann ich kaum sagen, was ich von einem Projekt halten soll, wenn es beendet ist, aber damals war ich jung genug, zu glauben, ich hätte etwas Außergewöhnliches geleistet, und ehrlich gesagt, wenn ich die Zeiten bedenke, in denen das Buch entstanden ist, und wenn ich mein damaliges Schreibniveau in Rechnung stelle, denke ich darüber heute noch genau dasselbe. Es ist vielleicht nicht mehr das gleiche Erstaunen wie an jenem Morgen vor gut zwölf Jahren, aber es ist immer noch besser, als in einen Reißnagel zu treten oder von einem kurzsichtigen Nashorn in den Arsch gefickt zu werden.

Ich schickte das Buch meiner Agentin, die unzuverlässig war und streitsüchtig, und sie war der Meinung, ich hätte einen Treffer gelandet. Sie war verrückt danach. Sie hatte große Pläne. Sie wollte es unter den Verlagen versteigern lassen. Es sollte ein Bestseller werden.

Da lag sie aber falsch.

Es ging an jeden Verleger im Geschäft. Zu einigen zweimal. Die Agentin kam langsam zu dem Schluss, dass es doch kein Bestseller sei. Sie begann Vorschläge zu machen, ich sollte wie gewisse andere Autoren schreiben.

Die Absagen changierten zwischen Aufschreien des Entsetzens bis hin zu Schwärmerei. Aber die Schwärmereien halfen mir nicht weiter. Lektoren teilten mir mit, wie sehr sie das Buch liebten, waren jedoch fest davon überzeugt, dass sie, kauften sie das Buch ein, gefeuert oder von ihresgleichen geächtet würden, und ein Lektor sagte mir sogar, dass ich ein Genie und meiner Zeit voraus sei. Meine Sympathie für ihn war nach ungefähr fünf Minuten erloschen. Eine Absage ist und bleibt nun einmal eine Absage, Freunde, und der Begriff Genie wird dieser Tage so freizügig verwendet wie die Begriffe Cholesterin oder Brustkrebs. Letztere existieren, Genialität ist derweil schon etwas schwieriger zu bestimmen.

Ein anderer Lektor schlug mir vor, ich solle meinen schwarzen Protagonisten zu einem weißen machen, womit das Buch nur so abgehen würde.

Nach all dem, so viel sei gesagt, war ich doch ein wenig enttäuscht. Ich bemerkte, dass die Kinofilme sich in eine Richtung bewegten, die viel expliziter war. Ich fühlte, dass dies eine Wegmarke dafür war, was in Zukunft veröffentlicht werden würde. (Es funktioniert in beide Richtungen. Filme beeinflussen Bücher. Bücher beeinflussen Filme.) Immerhin hatte ich meinen Finger am Puls der Zeit, dennoch gewann ich den Eindruck, dass dies eigentlich egal sei. Ich malte mir inzwischen aus, wie Akt der Liebe zum Zeitpunkt seiner Veröffentlichung ein alter Hut sein würde. Wenn es denn überhaupt jemand veröffentlichen würde.

Schließlich, in einem letzten verzweifelten Versuch, schickte meine Agentin es zu Zebra Books. Im Herbst 1980 sprangen die bei Zebra auf das Buch an, und es erschien im Frühjahr 1981. Ich erhielt eine ziemlich anständige Vorauszahlung für ein Romandebüt, bekam gute Tantiemen, einige gute Rezensionen, brachte ein paar Leute in Aufruhr, und in einigen Buchläden weigerte man sich, das Buch wegen seines Inhaltes ins Sortiment aufzunehmen. Nach dem Verkauf des Buches machte ich mir ein Geschenk. Ich feuerte meine Agentin und geriet an eine Reihe weiterer inkompetenter und ungeeigneter Menschen derselben Profession, bis ich bei der Agentur Peekner hängenblieb und wieder anfing, Bücher zu schreiben. Bücher schreibe ich bis heute, und ich bin noch immer bei der Agentur Peekner.

Seit Erscheinen des Buches hat es sich, berücksichtigt man seinen bescheidenen Ursprung, ganz gut verkauft und wurde immer wieder veröffentlicht.

Meine Gefühle gegenüber dem Buch? Wie es sich behauptet hat?

Ich meine, der Lektor, der mich als Genie bezeichnete, hatte Recht. Nicht in dem, was die Sache mit der Genialität betrifft. Nein, die andere Sache - nämlich dass das Buch seiner Zeit voraus war. Ich behaupte nicht, dass es das einzige Buch ist, das sich schon so früh mit dieser Materie befasst hat, wo es doch Psycho und viele feine und bessere Bücher schon viel früher gab; doch es war das erste, das sich seine dunkle Grundlage in einer solch expliziten Art und Weise zu eigen gemacht hat. Es war Pionierarbeit. Die drastische Anschaulichkeit ist das Herz des Buches, und die Gewalt darin kommt so erbarmungslos, sachkundig und experimentell daher, wenn nicht sogar ein wenig ausbeuterisch.  Auf irgendeine Art sind Gewalt und Sex immer ausbeuterisch, egal, mit welcher Absicht. Aber es ist die Absicht, die zählt, und ich bin überzeugt, dass meine Absichten gute waren.

Heutzutage wird alles mit Blut überschwemmt, ein Moment, das wie die Nacktheit und die Markennamen ausgebeutet wird und zumindest auf so viel Zuspruch trifft wie Discomusik. Doch eine Erzähltechnik, die ein- oder zweimal funktioniert, funktioniert nicht notwendigerweise jedes Mal; und ich habe mein Arsenal seitdem ausgebaut.

Ich glaube, Akt der Liebe besitzt noch immer viel Kraft und Erzähltempo und hat eine gute Story; aber, ach, es ist weitaus verzweifelter, als ich es bisher wahrnahm. Es ist nicht das große unterhaltsame Traktat, für das ich es ursprünglich einmal gehalten habe, obgleich dieses Element schon vorhanden ist. Es liest sich, als wäre es von einem anderen Joe R. Lansdale geschrieben. Einem 29-jährigen Hausmeister, der verzweifelt versucht, von seinem Gelegenheitsjobs im Blaumann wegzukommen, und der mit blinder Zuversicht und entschlossen gegen leere, unbeschriebene Seiten anrennt.

Es war ein Verschmelzen von Krimi, Spannung, Horror, sozialkritischer Stellungnahme, B-Movie, Polizeiroman und Pulp zu einem Gebräu. Das damals unerreicht blieb.

Ich bin der ehrlichen Ansicht, dass Bücher wie Das Schweigen der Lämmer und Roter Drache in seinem Fahrwasser oder in dem ähnlichen Materials trieben und unter dem Einfluss von Filmen standen. Ich sage nicht, dass Thomas Harris mein Buch gelesen und es ihn beeinflusst hat. Ich sage nicht, dass meins besser ist als seine. Ist es nicht. Das weiß ich. Aber ich denke, Akt der Liebe war eine Art  Initialzündung für viele Bücher und Filme, die danach kamen. Einige waren gut, einige nicht so gut.

Wäre dieser Umschwung auch ohne Akt der Liebe eingetreten?

Und ob. Ich war bloß rein zufällig zur Stelle. Und da waren noch die Filme. Es gab auch noch andere Schreiber. Es war einfach die richtige Zeit dafür.

Trotzdem, ich war da, als die Gezeiten wechselten, war einer von denen, die auf den Wellen ritten, und es war aufregend. Ich bin hocherfreut über die Zahl junger Schreiber, die mir erzählen, Akt der Liebe sei das Buch, das ihr Denken auf den Kopf gestellt, das sie fürs Schreiben begeistert habe, um durchzuladen und aus allen Rohren zu feuern. Das ist für sich genommen schon eine recht spezielle Anerkennung.

Okay. Ich überlasse Sie dem Buch und Ihrer eigenen Meinung. Ich bin ein bisschen erschrocken, dass ich derart vom Leder gezogen habe, aber dafür ist ein Nachwort nun mal da. Ich will jetzt zum Schluss kommen und hoffe, es hat Ihnen gefallen. Üben Sie Nachsicht - es ist mein Erstling. Ich hoffe auch, dass die Schecks, die Sie ausgestellt haben, um das Buch zu erwerben, gültig sind, damit der Verlag die Auflage decken kann und ich auf meinen Schnitt komme.

Viel Glück auf all ihren Wegen.

Und möge es in Ihrem Leben keine dunklen Momente geben.

 

JOE R. LANSDALE 
August 1992
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